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ten stop nachrichten stop nachrichten stop na 
Gegen die Bestrebungen, die Studenten-
werke in Anstalten öffentlichen Rechts um-
zuwandeln, sprachen sich die katholischen 
Studentenverbände aus. In einem Schreiben 
an die Fraktionen des hessischen Landtages 
und an den Präsidenten der Ständigen Kon-
ferenz der Kultusminister lehnen die Ver-
bände den Plan, die Studentenwerke in 
,,Staatsverwaltung" zu überführen, mit Ent-
schiedenheit ab. Sie erblicken darin einen 
unzulässigen Eingriff in das Recht der Stu-
den tensChaft, die sozialen Belange ihrer 
Mitglieder in Eigenverantwortung wahrzu-
nehmen. Weiter heißt es in dem Schreiben: 
,,Ein Eingreifen des Staates in Selbsthilfe-
einrichtungen ist nur dann zu vertreten, 
wenn deren Organe. nicht in der Lage sind, 
ihre Aufgaben selbständig zu erfüllen. Dies 
ist bei den Studentenwerken offensichtlich 
nicht der Fall." (studpress) 
Gegen Bestrebungen, die Studentenwerke 
in Anstalten öffentlichen Rechts umzuwan-
deln, sprach sich die Evangelische Studenten-
gemeinde in Deutschland in einem Brief an 
die Fraktionen des Hessischen Landtages aus. 
Das Schreiben, das unterzeichnet ist vom 
Generalsekretär der ESGi, Kreyssig, und 
dem Vorsitzenden der Studentenpfarrer-
konferenz, Schröter, geht aus von einem 
Beschluß des Vertrauensrates der Studenten-
gemeinde im Frühjahr dieses Jahres und 
unterstützt in dieser Frage die Argumenta-
tion der Katholischen Deutschen Studenten-
einigung (KDSE), die sich bereits Anfang 
Dezember an die Fraktionen des Hessischen 
Landtages gewandt hatte. (studpress) 
Für den Fall, daß das freiwillige Bei-
tragswesen für das Studentenwerk durch 
eine Zwangsgebührenpflicht abgelöst wird, 
plant der Landesverband Hessen im Verband 
Deutscher Studentenschaften (VDS) eine 
Normenkontrollklage vor dem Verfassungs-
gericht. Ein entsprechender Gesetzentwurf 
zur Umwandlung der Studentenwerke in 
Landesanstalten soll Mitte Januar in zweiter 
Lesung im Landtag verhandelt werden. In 
einem akademischen Festakt aus Anlaß des 
40-jährigen Bestehens des Deutschen Stu-
dentenwerkes sprachen sich der Vorsitzende 
der Hochschulrechtskommission der west-
deutschen Rektorenkonferenz (WRK), Prof. 
Dr. Reinhardt und der Vorsitzende des Ver-
bandes Deutscher Studentenschaften Dr, 
Steer, in der überfüllten Aula der Frank-
furter Universität gegen die geplante Um-
wandlung aus. Die Feier erhielt den Charak-
ter einer Protestkundgebung durch die Tat-
sache, daß sich das Frankfurter Studenten-
werk durch den Gesetzentwurf der hessi-
schen Landesregierung in seiner Existenz als 
privatrechtlicher Verein bedroht sieht. 
(studpress) 
An den Staatspräsidenten der CSR, Zapo-
tocki, wandte sich die 16. Delegiertenkonfe-
renz des sozialistischen Deutschen Studen-
tenbundes (SDS) in Frankfurt mit einem 
Telegramm, in dem der Präsident um Be-
gnadigung des zu zehn Jahren Zuchthaus 
verurteilten westdeutschen Studenten Dieter 
Koniecki ersucht wurde. 
Diese Meldung erschien im Informations-
dienst des Verbandes Deutscher Studenten-
schaften und wurde im Norddeutschen 
Rundfunk gesendet. 
Zapotocki erhielt das Telegramm nicht 
mehr. Er ist vor vier Jahren verstorben. 
(studpress) 
Die Ansicht, daß eine übersteigerte Be-
triebsamkeit für Berlin der deutschen 
Hauptstadt nichts nütze, vielmehr die allge-
meine Anteilnahme am Schicksal der be-
drohten Stadt unnötig überfordere, vertritt 
der Vorsitzende des Verbandes Deutscher 
Studentenschaften (VDS) Dr. Richard Steer. 
Steer wandte sich damit gegen den Vor-
schlag des Publizisten Thilo Koch in der 
Wochenzeitung „Die Zeit", eine Bundes-
universität in Berlin zu errichten. 
(studpress) 
zu einer Sammlung von Fachbüchern für 
geflüchtete Studenten aus der Sowjetzone 
rief das Studentenparlament der Universität 
Münster die Studenten und Professoren der 
westfälischen Wilhelms-Universität auf. Den 
geflüchteten Studenten soll mit den gespen-
deten Büchern der Aufbau einer eigenen 
kleinen Fachbibliothek ermöglicht werden, 
um ihnen den Studienbeginn in West-
deutschland zu erleichtern. (studpress) 
In einem offenen Brief an den unlängst 
zurückgetretenen AStA-Vorsitzenden der FU 
Berlin, Peter Mudra, nimmt die konkret-
Redaktion zu der Anzeige Stellung, die 
Mudra gegen die Zeitschrift erstattet hat. 
Darin wehrt sich die Redaktion gegen den 
Vorwurf, sie habe durch das von Mudra 
beanstandete Titelbild der Ausgabe vom 
5. August und den Vorabdruck aus dem 
Schwarzbuch Algerien in der gleichen Num-
mer eine „befreundete Nation" diffamiert. 
Ein „befreundetes Volk", so heißt es in dem 
Schreiben, sei für die Redaktion von konkret 
das „leidende, tapfere Volk Algeriens, das 
human und gerecht denkende Volk Frank-
reichs - nicht die Bande der Paras und 
Putschisten und ihr General". (studpress) 
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Eine Allernative der Förderung: 
Studienhonorar oder Rente? 
Zum Thema des Monats 
Wenn nächtens dunkle Häuserfassa-
den wieder einmal die Schönheit des 
Westerwaldcs vielstimmig zurückstrah-
len, dann brummt wohl hie und da ein 
schlaftrunkener Bürger: ,,Immer diese 
Studenten! Und das alles von meinem 
Geld!" Würde man ihn nach seiner Mei-
nung über die Notwendigkeit von För-
derungen !ragen, die Antwort dürfte 
kurz und präzise ausfallen. 
So leicht wollen wir uns die Sache 
aber nicht machen. Zunächst einmal 
muß festgestellt werden, daß es eine 
Studienförderung „schon immer" ge-
geben hat; denn welche Universität 
könnte wohl von den Studiengebühren 
allein Institute und Bauten finanzieren, 
Professoren und Assistenten bezahlen 
usw.? Früher waren es eben die Kir-
chen, die Fürsten oder auch private 
Geldgeber, die auf ihre Kosten für die 
Bildung des Volkes sorgten, wobei der 
Begriff „Volk" sich in diesem Fall na-
türlich auf den Adel und die Geistlich-
keit beschränkt; denn der „kleine 
Mann" war froh, daß er so lebte, und 
konnte gar nicht daran denken, einen 
Sohn in einer fremden Stadt - oder gar 
im Ausland - studieren zu lassen. Ab-
gesehen davon, daß er die Kosten für 
ein nicht gerade kärgliches Studenten-
leben nicht hätte aufbringen können, 
dachte er auch gar nicht daran, weil es 
eben nicht üblich war. 
Dieses Bildungsmonopol einer be-
stimmten Schicht gibt es heute nicht 
mehr. Es bestehen jetzt - theoretisch 
zumindest - gleiche Chancen für alle. 
Aber woran liegt es, wenn man trotz-
dem unter den Studenten nur 6 °/o Ar-
beiterkinder findet, obwohl über die 
Hällte aller männlichen Erwachsenen 
Arbeiter sind? Ist es vielleicht immer 
noch nicht üblich, daß ein Arbeiterkind 
studiert? Das stimmt mindestens so 
weit, als es auch nicht „üblich" ist, daß 
ein Arbeiter einen „Mercedes" fährt. 
Wenn auch einem Minderbemittelten 
dank Honnef ohne weiteres ein Studium 
möglich ist, so wird er trotzdem oft gar 
nicht vor die Wahl „studieren oder nicht 
studieren" gestellt, beispielsweise, weil 
die häuslichen Verhältnisse es erfor-
dern, daß der Sohn möglichst schnell 
Geld verdient, um zum Unterhalt der 
Familie mit beizutragen. Mit diesem 
Vorbehalt muß man also die „gleichen 
Chancen Iür alle" betrachten. 
Sieht man die Notwendigkeit ein, 
minderbemittelten (und förderungswür-
digen) Studierenden mit einem Stipen-
dium unter die Arme zu greifen, so sind 
damit noch längst nicht alle Fragen 
geklärt. Wie will man zum Beispiel ver-
hindern, daß der geförderte Student zu 
einem Rentenempfänger wird, der von 
der Allgemeinheit glaubt, verlangen zu 
können, daß sie seine Mühe, sich einem 
Studium zu unterziehen, mit entspre-
chenden finanziellen Gegenwerten ho-
noriert? So liegen die Dinge ja nicht! 
Die „Belohnung" für das kraft- und 
zeitraubende Studium muß für den jun-
gen Akademiker in der Aussicht auf 
einen Beruf liegen, der den ganzen 
Menschen ausfüllt, oder notfalls in der 
Hoffnung, später das Geld mal leichter 
und reichlicher verdienen zu können als 
die Altersgenossen ohne Abitur und 
Studium. 
Trotzdem hat die Allgemeinheit ein 
Interesse daran, daß möglichst viel wis-
senschaftlich gebildeter Nachwuchs die 
Hochschulen verläßt, nicht zuletzt, weil 
die wissenschaftliche Leistungsfähigkeit 
immer entscheidender wird im Wettlauf 
zwischen Ost und West. Dieses Opfer 
der Studienförderung bringt der Steu-
erzahler aber nicht für das Wohlleben 
des einzelnen sondern für das Wohler-
gehen des ganzen Staates. 
Um dieses Versorgungsdenken des 
Studenten (,,Laß die man bezahlen, ich 
studiere erstmal ein bißchen drauflos!") 
gar nicht erst aufkommen zu lassen, hat 
man die Prüfungen erfunden. Man stellt 
gewisse Leistungsnormen auf, an ·Hand 
derer man prüfen will, inwieweit der 
Geförderte „ordnungsgemäß" studiert. 
Dieses Verfahren läßt sich zum Beispiel 
wunderbar an einer Ingenieurschule 
durchführen, wo die Ausbildung schul-
mäßig erfolgt und daher die Gleichung 
,,6 Semester = 1 Ingenieur" ohne wei-
teres gilt. 
An einer Technischen Hochschule muß 
die Forderung nach Leistung notwendi-
gerweise mit der vielgepri.esenen aka-
demischen Freiheit kollidieren; die 
Hochschule ist ja keine Fachschule, die 
nur Wissen vermitteln will, sondern soll 
dem Studierenden Gelegenheit geben, 
seine verschiedenen Interessen und Nei-
gungen zu entdecken und zu entwickeln 
und die ganze Persönlichkeit zu bilden, 
obwohl die Notwendigkeit früher Spe-
zialisierung nicht übersehen werden 
kann. 
Im Zwiespalt der Gefühle wird sich 
„Deutschlands Zukunft" entweder - in 
den Augenwinkeln das Stipendium -
auf ein konzentriertes Fachstudium 
stürzen und damit von den zusätzlich 
gebotenen Möglichkeiten der Selbstbil-
dung keine einzige ausnutzen, kurz, der 
Gattung der Schmalspurakademiker 
alle Ehre mach'en, oder sie wird so 
lange Studium Generale treiben, bis die 
Förderung plötzlich aufhört und es sich 
herausstellt, daß man sich als Werk-
student anstrengen muß, um sich „nur" 
durch das „Studium Speciale" durch-
zuwühlen. Jetzt, da noch der Kampf um 
das tägliche Brot dazukommt, wird auch 
ein engbegrenztes Fachstudium unver-
hältnismäßig viel Aufwand an Kraft 
und Zeit erfordern. 
Es ist klar, daß weder das eine noch 
das andere im Sinne einer gesunden 
Studienförderung sein kann. Ein Nur-
Fachmann ist letzten Endes für die Ge-
meinschaft von ebenso „großem" Nut-
zen wie ein Akademiker, der sich 
gründlich im Leben umgesehen hat, 
aber zu alt und zu überanstrengt in 
den Beruf kommt. 
Bei all diesen Überlegungen muß man 
auch noch berücksichtigen, daß die heu-
tige Form der Hochschulausbildung 
nicht unbedingt die zweckmäßigste ist. 
Die Einheit von Lehre und Forschung 
bedingt, daß auf der Hochschule der 
wissenschaftliche Nachwuchs herange-
bildet wird. Andererseits wollen neun 
Zehntel der Studierenden lediglich eine 
solide Berufsausbildung haben. Daß 
diese Forderungen nur durch beider-
seitige Kompromisse erfüllt werden 
können, liegt auf der Hand. Trotzdem 
lernt man laut Prof. H. P. Bahrdt „in 
manchen Studiengängen weder konti-
nuierliche Routinearbeit noch wissen-
schaftliches Denken sondern nur den 
Hochmut, zur geistigen Elite zu gehö-
ren." Das dürfte aber wohl nicht un-
bedingt auf Technische Hochschulen ge-
münzt sein. 
Wieviel Freiheit man dem einzelnen 
Studenten geben kann und wieviel Zeit, 
um mit den Schwierigkeiten des Stu-
diums fertig zu werden, läßt sich na-
türlich nicht allgemein sagen. Deshalb 
liegt die Förderung auch in den Händen 
der Studentenwerke der einzelnen 
Hochschulen, weil sie so besser auf das 
Studium einer bestimmten Fachrichtung 
zugeschnitten werden kann. Außerdem 
ist ein relativ großer Ermessensspiel-
raum gegeben, um besondere Härtefälle 
individuel~ berücksichtigen zu können. 
Der Student sollte sich nicht dadurch 
schrecken lassen, daß die Förderung, 
die ja ein Studium frei von materiellen 
Sorgen ermöglichen will, ihn gleichzei-
tig wieder um andere Sorgen in Form 
von Prüfungen bereichert. Er sollte 
einen gesunden Kompromiß schließen 
zwischen einer zweckgebunaenen Fach-
ausbildung und einer möglichst umfas-
senden Erweiterung des Blickfeldes. 
Das wird sich meist nicht in der vor-
gesehenen Mindest-Studiendauer schaf-
fen lassen. Doch dann bleibt immer 
noch die Möglichkeit, ein langfristiges 
zinsloses Darlehen aufzunehmen. 
Diese Vorstellung, dem Studenten 
einen Teil der Verantwortung für sein 
Studium selbst zu übertragen, lag auch 
zugrunde, als man in der Honnef-För-
derung das Stipendium der letzten bei-
den Semester mit einem Darlehen kop-
pelte. Dadurch, daß dieses Geld zinslos 
ist und außerdem erst gegen Ende des 
Studiums in Anspruch genommen wird, 
bleiben dem Studenten jedoch größere 
Belastungen erspart. 
Ohne Frage ist mit der „Allgemeinen 
Studienförderung nach dem Honnefer 
Modell" eine Einrichtung geschaffen 
worden, um die uns das Ausland be-
neidet, und die sich bei richtigem Ge-
brauch günstig auf die Zukunft der 
Wissenschaft auswirken muß. Man 
sollte sich aber immer wieder zwingen, 
den Begriff der Förderung nicht zu eng 
zu fassen. Zur Unterstützung des be-
dürftigen Studenten gehört es, daß man 
es ihm ermöglicht, neben seinem Fach-
studium sich geistig und musisch zu be-
tätigen; es gehört aber auch dazu, daß 
die Kosten des Studiums für a 11 e 
niedrig gehalten werden. rb 
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Es muß nicht immer Honnef sein 
Die in Braunschweig bestehenden 
Möglichkeiten der Förderung wollen wir 
im folgenden kurz zusammenstellen. 
Das Honnefer Modell 
Die Allgemeine Studienförderung 
nach dem Honnefer Modell ist bei wei-
tem am wichtigsten. (Braunschweig liegt 
mit 20,2 °/o nach dem Honnefer Modell 
geförderten Studenten an der Spitze 
der westdeutschen Technischen Hoch-
schulen. Bundes-Durchschnitt: 15,5 0/o 
der deutschen Studenten!) Wie schon 
der Name sagt, sollen damit nicht so 
sehr Spitzenkräfte als vielmehr der 
gute Durchschnitt gefördert werden. 
Der Personenkreis wird in den Richt-
linien wie folgt begrenzt: 
,,Es können geeignete deutsche Stu-
denten gefördert werden, sofern sie 
einer wirtschaftlichen Hilfe bedürfen. 
Geeignet ist der Student, der gute Lei-
stungen zeigt oder erwarten läßt. Einer 
wirtschaftlichen Hilfe bedarf derjenige, 
der in zumutbaren Grenzen weder al-
lein noch mit Hilfe seiner Familie die 
Kosten seines Studiums aufzubringen 
vermag." 
Man geht aus von dem Gedanken, 
daß dem Studierenden in der Anfangs-
förderung pro Monat (während des Se-
mesters) 195 DM zur Verfügung stehen 
sollen, während sich dieser Betrag nach 
drei Semestern in der Hauptförderung 
auf 245 DM monatlich (auch während 
der vorlesungsfreien Zeit) erhöht. Die-
ses volle Stipendium erhält der 
Studierende jedoch nur, wenn das 
Netto-Einkommen des Unterhaltsver-
pflichteten den sogenannten „Freibe-
trag" nicht überschreitet. Dieser Frei-
betrag ist für Eltern 500 DM, wenn nur 
ein Elternteil lebt, 350 DM. Für jedes 
unversorgte nichtstudierende Kind (der 
Eltern) werden dem Freibetrag 170 DM 
zugeschlagen. ,,Ein die Freigrenze über-
steigender Betrag ist zu 50 0/o auf den 
Förderungsbetrag anzurechnen." Nach-
gewiesene Sonderbelastungen (Voll-
waise; verheirateter Student mit Kind, 
Frau kann nicht arbeiten usw.) können 
berücksichtigt werden. 
Mit dem Stipendium ist (in Braun-
schweig) automatisch ein hundertpro-
zentiger Erlaß der Studienge-
bühren verbunden. 
Neben der Voraussetzung der Bedürf-
tigkeit muß der Student auch noch die 
der „Würdigkeit" erfüllen. Sie wird in 
erster Linie an den Leistungen abge-
lesen. Diese werden zunächst durch die 
vom Studierenden abzugebenden Se-
mesterberichte sowie notfalls durch 
Rückfragen bei Professoren und Assi-
stenten kontrolliert. Außerdem wird von 
dem Geförderten verlangt, daß er zum 
normalen Termin das Vorexamen ab-
geschlossen hat (z. B. Maschinenbauer 
nach dem 6. Semester). 
Die Gesamtzeit der Förderung ist 
ebenfalls begrenzt. Sie beträgt zum 
Beispiel bei Maschinenbauern 10 Se-
mester, wobei die Hälfte des Förde-
rungsbetrages der letzten beiden Se-
mester (9. und 10.) als Darlehen ge-
währt wird. Ist ein Studium über diese 
Zeit hinaus erforderlich - und der 
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Durchschnitt für Maschinenbauer liegt 
in Braunschweig bei zwölf Semestern 
-, so kann der Studierende ein lang-
fristiges zinsloses Dar 1 ehe n beantra-
gen. Die Rückzahlung beginnt nach drei 
Jahren und ist in fünf gleichen Jahres-
raten zu leisten, wobei auf den Monat 
nicht mehr als 50 DM entfallen sollen. 
Wenn triftige Gründe vorliegen, kann 
das Darlehen ein bis zwei Jahre gestun-
det werden. - Diese Darlehen stellen 
auch eine beachtliche Förderung dar, 
weil der Student ja nicht die auf dem 
Kapitalmarkt üblichen Zinsen zu zahlen 
braucht. 
Neuerdings gibt es die Einrichtung 
der Zusatz dar 1 eh~ n. Sie sind in 
erster Linie für die Studierenden ge-
dacht, deren Väter ein Einkommen über 
der Freigrenze für Stipendien haben. 
Beträgt das Einkommen weniger als 
1200 DM, so kann der Student ein Zu-
satzdarlehen bis zu 150 DM pro Monat 
erhalten. 
Das Bundesversorgungsgesetz 
Die Studienbeihilfe nach dem Bun-
desversorgungsgesetz (BVG) wird allen 
gewährt, die nach diesem Gesetz An-
sprüche an den Staat haben, also Voll-
~nd Halbwaisen von Gefallenen, Kinder 
von Schwerbeschädigten usw., soweit 
der Vater in der Lage gewesen wäre, 
ein Studium zu finanzieren. 
Die Beihilfe wird auf die KB-Rente 
aufgestockt, so daß dem Studierenden 
ein Betrag von 200 bis 270 DM monat-
lich zur Verfügung steht. Liegt die ge-
zahlte Summe unter dem Honnef-Satz, 
so wird die Differenz vom Honnefer 
Modell gezahlt. Außerdem werden die 
Studiengebühren bezahlt. Die Durch-
führungsbestimmungen (Semesterprü-
fungen etc.) sind von Sozialamt zu So-
zialamt verschieden. 
Das Lastenausgleichsgesetz 
Die Studienbeihilfe nach dem Lasten-
ausgleichsgesetz (LAG) kommt solchen 
Studierenden zugute, die an den Staat 
einen Rechtsanspruch aus verlorenem 
Vermögen in den deutschen Ostgebieten, 
durch Bombenschaden o. ä. haben. 
Je nach Einkommen der Eltern be-
trägt das Stipendium bis zu 255 DM. 
Ebenso wie die BVG-Förderung über-
nimmt auch LAG die Studiengebühren. 
Was sich sonst noch vorfindet 
Der Hartmann-Bund (Bund der Ärzte) 
sorgt für die Kinder von gefallenen 
oder in Mitteldeutschland verbliebenen 
Kollegen. 
Die Studienstiftung des deutschen 
Volkes ist eine ausgesprochene Hoch-
begabten-Förderung. Sie hat sich unter 
anderem die Unterstützung des Hoch-
schul-Nachwuchses zum Ziel gemacht. 
Es werden bis zu 350 DM pro Monat 
gezahlt. 
Es gibt dann noch die Villigst-Stif-
tung der evangelischen Kirche, die Cu-
sanus-Stiftung der katholischen Kirche 
sowie die Stiftung „Mitbestimmung" 
und die Friedrich-Ebert-Stiftung, die 
mit von den Gewerkschaften getragen 
werden. 
Für die Kommilitonen aus Mittel-
deutschland ist die Eingliederungsbei-
hilfe gedacht. Sie umfaßt eine einmalige 
Einkleidungsbeihilfe von 200 DM sowie 
ein Stipendium mit den gleichen Sätzen 
wie die Honnef-Förderung in den ersten 
drei Semestern, ohne daß die Leistun-
gen überprüft werden Es soll eine 
Starthilfe sein. 
Nach den gleichen Richtlinien geschieht 
auch die Förderung aus dem Garantie-
fonds. 
Der Niedersächsische Studienhilfs-
fonds gewährt analog der Förderung 
nach dem Honnefer Modell für den Stu-
dienabschluß Darlehen bis zu Monats-
raten von 245 DM. 
Der niedersächsische Vertriebenen-
minister stellt uns jährlich einen Betrag 
von 3000 bis 4000 DM zur Verfügung, 
der auf Grund besonderer Bedingungen 
an Flüchtlingsstudenten einmalige Zah-
lungen von 100 bis 300 DM ermöglicht. 
Last not least gibt es den Hilfsfonds 
der braunschweiger Studentenschaft. Er 
wird unterhalten durch einen Beitrag 
von 2,50 DM pro Semester, den jeder 
Student der TH gemäß Beschluß der 
Vollversammlung zahlt. Mit dem Hilfs-
fonds sollen Studierende aus dem Aus-
land und aus Mitteldeutschland geför-
dert werden. Da die letzteren aber mei-
stens Honnef oder Eingliederungsbei-
hilfe beziehen, kommen für Stipendien 
hauptsächlich ausländische Kommilito-
nen in Frage, die aus politischen Grün-
den ihre Heimat verlassen mußten und 
die wirtschaftlich schlecht gestellt sind, 
aber ausreichende Leistungen zeigen. 
Voraussetzung ist natürlich, daß sie 
nicht von anderer Seite gefördert wer-
den. 
Außerdem ist der Hilfsfonds für ein-
malige Beihilfe::1 an ausländische und 
mitteldeutsche Kommilitonen bei be-
sonderen Härtefällen gedacht. 
Im Rahmen des Studentischen Ju-
gendarbeitsprogramms (STAP) erhält 
der Student für soziale Betreuung in 
der Jugendarbeit bis zu 250 DM pro 
Semester. 
Wer im Tutorenprogramm tätig wird, 
bekommt monatlich 200 DM sowie freies 
Wohnen, außerdem einen Verfügungs-
fonds (für Teeabende usw.) in Höhe von 
750 DM pro Jahr. 
Für die indirekte Förderung hat das 
Akademische Hilfswerk in Braunschweig 
in diesem Jahr vom Niedersächsischen 
Kultusministerium 153 000 DM bekom-
men. Sie werden verwendet fil!:: Zu-
schuß zum Mensa-Stammessen, Büro-
und Verwaltungs-Unkosten der Förde-
rungsabteilung sowie für die Gesund-
heitsförderung in Fällen, wo die Lei-
stungen der Studentischen Kranken-
versorgung nicht ausreichen, z. B. bei 
den Restkosten für einen Krankenhaus-
aufenthalt, bei der Anschaffung einer 
neuen Brille oder von Zahnersatz. In 
diesem Zusammenhang gehören auch 
die Freitische und das Stipendium ge-
gen Leistung (stundenweise Arbeit in 
der Mensa, in der Bücherei des Aka-
demischen Hilfswerks usw.). 
Zusätzlich stehen für Freitische noch 
Beträge aus Spenden der Stadt Braun-
schweig und einer namhaften Versiche-
rung zur Verfügung. 
Abschließend sei noch auf die Mög-
lichkeit hingewiesen, sein Studium auf 
Grund von Verträgen mit dem späteren 
Arbeitgeber zu finanzieren, beispiels-
weise der Bundeswehr oder privater 
Firmen, die ebenfalls Stipendien bis zu 
300 DM vergeben. rb 
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Wenn der Student arbeiten geht, 
kann er entweder seine Miete nicht be-
zahlen oder er will eine größere Reise 
unternehmen. Wir erfuhren nun von 
Herrn Hagedorn, Leiter der Außenstelle 
des Arbeitsamtes Braunschweig beim 
AkaHi (die nicht wissen wo: Mensa 
1. Stock), daß von ihm monatlich unge-
fähr 200 Studenten in ein Dauerarbeits-
verhältnis (mehr als 8 Tage) vermittelt 
werden. Daneben wurde noch eine 
große Anzahl „Jobs" für Studenten oder 
Tage vergeben. Dabei sind recht kuriose 
Beschäftigungen zu finden; haben Sie 
vielleicht schon mal als Trauzeuge oder 
Weihnachtsmann „gearbeitet"? 
Die Post hätte ihren Weihnachtsver-
kehr nur schwer ohne studentische 
Hilfskräfte bewältigen können, wobei 
Nachtarbeit wohl aus finanziellen 
Gründen sehr gefragt war. Deutsche 
und ausländische Studenten nehmen 
anscheinend alle Arbeitsangebote an 
ohne Rücksicht auf körperlich schwere 
oder schmutzige Arbeit. Entscheidend 
für den Studenten ist das Geld. Ob 
wohl der Ausdruck „Geld machen" von 
Studenten geprägt wurde? 
Auf Grund der Förderungen und der 
finanziellen Lage sehr vieler Eltern ist 
der Fall, daß ein Student seine Miete 
nicht bezahlen kann, wohl zum Einzel-
fall geworden. Das wird dadurch be-
wiesen, daß die Anzahl der Arbeitsver-
mittlungen seit Einführung der Förde-
rungen und trotz steigenden Lebens-
standards nicht zurückgegangen ist. 
Man kann deshalb auch annehmen, daß 
ein großer Teil der Studenten arbeiten 
geht, um sich einen, wenn auch be-
scheidenen Luxus leisten zu können. 
Bezugnehmend auf Ihren Artikel: 
,,Studenten müssen sich das bieten las-
lassen?" ,omnibus' 7/61 möchten wir 
noch zusätzlich äußern: 
Als vor eineinhalb Jahren durch den 
Bau des elektrochemischen Institutes 
uns die 400-m-Bahn auf dem TH-Platz 
genommen wurde, konnten wir das 
noch verschmerzen - zumal uns der 
M'.!-'V-Platz z.ugesagt war. Die Möglich-
keit, Wettkampfe durchzuführen be-
stand · zwar nicht mehr, aber di~ Stö-
rung des allgemeinen Übungsbetriebes 
blieb noch in Grenzen. 
Wettkämpfe mit anderen Hochschulen 
entfielen also. Trotzdem versuchten an-
dere Sportinstitute auf Grund der Lei-
stungsstärke unserer Wettkampfmann-
schaft bei uns in Braunschweig zu star-
ten. Als Beispiel seien genannt die TH 
Stuttgart und die TU Berlin. Ebenso 
we?ig konnten wir die Rückkampfver-
pfüchtungen gegenüber der Bergaka-
demie Freiberg (Sachsen) und dem Flie-
gerhorst Faßberg erfüllen. Die Berg-
akademie Freiberg war trotzdem in die-
sem Jahre bei uns zu Gast aber die 
Leichtathletikwettkämpfe ~ußten in 
Clausthal stattfinden. 
Dient das dem Ansehen der Hoch-
schule? 
Viele werden jetzt einwenden, daß die 
oben aufgeführten Argumente nur für 
die wenigen Leistungssportler zuträfen. 
Eine Spitze ist nötig, damit bei Außen-
stehenden das Interesse am Sport ge-
weckt wird. Es ist erwiesen, daß durch 
die Fernsehübertragungen von der 
Olympiade 1960 in Rom der Zugang zu 
den Sportvereinen sprunghaft zunahm. 
(Eine von den Soziologen begrüßte Er-
scheinung, da der Mensch wieder zur 
aktiven körperlichen Bewegung hinge-
führt wird.) 
Noch einmal: 
Kein Sportplatz für die TH 
licher Trainingsmöglichkeiten für die 
Wettkampfmannschaft hat sie durch 
gute Leistungen unter anderem den 
2. Platz in der Deutschen Hochschul-
mannschaftsmeisterschaft mit 17 012 
Punkten belegt, hinter der TH Stutt-
gart - einer Hochschule ·mit Sport-
fakultät -. Dieser Erfolg konnte nur 
durch eine ausgewogene Mannschaft er-
zielt werden. Viele fühlten sich durch 
die gute Atmosphäre in dieser Mann-
schaft angesprochen, so daß jetzt regel-
mäßig 30 bis 40 Mann zum speziellen 
Leichtathletiktraining erscheinen. 
Um so betrübter sind wir, daß diese 
doch so erfreuliche Entwicklung, die 
ganz im Sinne des Goldenen Planes und 
des 2. Weges im Sport erfolgt, hier in 
Braunschweig so wenig unterstützt 
wird. So wurde uns kein Ersatz für die 
400-m-Bahn gestellt, nein, es wurde 
jetzt sogar die Hälfte der gesamten 
Sportanlage allen Sportlern - nicht nur 
den Leichtathleten - genommen. 
Etwas Tröstliches scheint diese Maß-
nahme doch zu haben: In Zukunft wird 
es an der TH Braunschweig keinen Stu-
denten mehr geben, der durch Sport 
zum Invaliden wird. 
Purr 
fr/hz Die gleiche Erfahrung haben wir im 
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Neuwahlen für den 
Anfang Februar finden die Neuwah-
len für den Studentischen Rat statt. Da 
das Interesse der Studentenschaft ge-
ring war und leider gering bleibt, ist 
dieses Thema von großer Bedeutung. 
Vielfach sind es Unkenntnis und der 
trügerische Vergleich mit der Schüler-
mitverwaltung, die den Studenten da-
von abhalten, sich mit der Studenti-
schen Selbstverwaltung zu beschäftigen, 
deren Arbeit - nach Meinung vieler -
nur auf sozialem Gebiet notwendig 
wäre. Dann würde man jedoch diese 
Institution zu einer Art studentischer 
Gewerkschaft herabwürdigen. Die Stu-
dentische Selbstverwaltung hat diese 
Gefahr erkannt und aus diesem Grunde 
ihren Aufgabenbereich über den sozia-
len Sektor auf das Gebiet der allgemei-
nen und Kulturpolitik ausgedehnt. 
Aber die Erfahrung zeigt, daß dem 
größten Teil der Studenten die Beschäf-
tigung mit diesen Problemen zu un-
bequem ist und ihnen möglichst aus 
dem Wege zu gehen sucht. 
Nimmt man die Beteiligung an den 
letzten Ratswahlen als Maßstab für das 
Interesse an der Arbeit von AStA und 
Rat, so kann man nur mit Bedauern 
feststellen, daß 2/a unserer eingeschrie-
Studentischen Rat: 
Der AStA ist keine Gewerkschaft 
benen Studenten der Studentischen 
Selbstverwaltung passiv gegenüberste-
hen bzw. nicht an ihr interessiert sind. 
Wie die Öffentlichkeit dann der Stu-
dentischen Selbstverwaltung zum Teil 
gegenübersteht, ist leicht einzusehen, 
wenn man bedenkt, daß ein großer Teil 
der Studentenschaft dem Zug der Zeit 
folgt, und ihre Rechte durch den Staat 
und die Hochschule allein vertreten 
lassen wollen. 
Diese Studenten sollten nicht ver-
gessen, daß die sooft betonte akade-
mische Freiheit nicht nur Rechte, son-
dern gerade auch Pflichten bringt. Und 
es ist nicht zu verstehen, daß der Stu-
dent in der Masse einer Einrichtung 
passiv gegenübersteht, nur weil sich Er-
folge nicht in DM-Beträgen ausdrücken 
lassen. 
Es wäre nun zu untersuchen, worauf 
sich dieses Desinteresse begründet. Viele 
Kritiker betrachten das als Zeichen für 
den mangelnden Kontakt zwischen 
AStA und Rat einerseits und der Stu-
dentenschaft andererseits, oder deuten 
es als ungenügenden Wirkungsgrad in 
der Studentischen Selbstverwaltung. 
Sollte das der Fall sein, so wäre es an 
der Zeit, über eine Reform der beste-
Kein Interesse? 
henden Selbstverwaltung zu beraten, 
um ein Maximum an Wirkung zu er-
zielen. Der AStA begrüßt jeden Vor-
schlag, der seine Arbeit wirkungsvoller 
gestalten kann, jede Kritik, die Fehler 
aufzeigt und verbessern hilft. 
Aber leider ist die Studentenschaft 
nicht an einer Mitarbeit interessiert, 
und die so häufige destruktive Kritik 
ohne Änderungsvorschläge kann offen-
sichtliche Mängel nicht beseitigen. 
Den wenigen Ausnahmen, die bereit 
sein würden, ihren Teil an der Gestal-
tung beizutragen, weil sie die Notwen-
digkeit und die Aufgaben erkannt ha-
ben, fällt es verständlicherweise schwer, 
ihre freie Zeit einer Gemeinschaft zu 
opfern, die ihren Anstrengungen und 
Mühen kein Interesse entgegenbringt 
oder sie sogar leugnet. 
Ohne den Rückhalt bei der Studen-
tenschaft ist keine qualitativ gute Arbeit 
möglich. Noch sind viele Aufgaben zu 
lösen, und jeder Student sollte daran 
interessiert sein, an ihrer Gestaltung 
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und zehner und zwölfer des mittags 
und sonne scheint in strömen 
und dächer schwitzen harz 
und träge der Fluß und ohne wiederkehr 
und wer bewegt die anemonen 
und staub summt wie ein sommerfeld 
und luft und binnenwasser spielen fangen 
und der wein nickt mit dem kopf 
und im licht verblassen alle schriften 
und wer bewegt die anemonen 
und auf blauen sohlen heuschrecke traum 
und schlafgefäße sind die honigaugen der kotzen 
und menschenleer die liebe der schnecken 
und wer geht verschwindet hinter den hügeln 
und niemand bewegt die anemonen 
partitur der stille 
eine kantilene lang 
vergißt sich der wind in den eiben 
eine kantilene lang 
schlafen die steine in der uhr 
ruine zeit 
die sich ihrer selbst entledigt 
nervös und andante 
von der woge wehmut überspült 
eine kantilene lang 
schiff ohne ohr für das riff 
Klaus Kalb: Glockengeläut 
Den Regeln seiner Anwaltschaft ent-
sprechend mußte der Notar Joseph R., 
weil er die Klage seines Klienten für 
rechtmäßig erkannt hatte, jenen Auf-
ruhr der Volksmeinung in Rothenien 
eröffnen: nämlich eine Verurteilung 
aller Gemeinden seines Landes wegen 
grober Ruhestörung erklagen, die diese 
durch das Läuten . ihrer lautstarken 
Glocken zu allen Tages- und besonders 
Nachtzeiten hervorriefen. Vor der Ver-
handlung hatten Anwalt und Unter-
suchungsrichter gemeinsam versucht, 
den Ankläger zu veranlassen, von einer 
Durchführung des Prozesses in Rück-
sicht auf die Stimmung des Publikums 
abzusehen; Ferdinand C., beileibe kein 
Atheist, sondern Neutraler, Indifferen-
ter in Glaubenssachen, hatte darauf be-
standen, ,,aus Liebe zu Recht und Repu-
blik", die kurz zuvor durch eine kleine 
Revolution in vielleicht etwas über-
steigerter Form in Rothenien durchge-
setzt worden waren; C. hatte darauf 





erhalten das gedenken 
auch in gesten 
einer grundierung der luft 
dem gefäß einer stimme 
wohnt hingabe 
die dialoge der insekten 
und zypressen 
erhalten das gedenken 
so sagt man 
schaften auch in diesem Falle konse-
quent angewandt werden müßten. Der 
Untersuchungsrichter versuchte zu ret-
ten, was es noch zu retten gab, indem er 
der Klage Ferdinand C.s ein „öffent-
liches Interesse" absprach, ihn also zur 
Privatklage verdammte, und indem er 
durchsetzte, daß die Verhandlung, weil 
eine begründete Gefährdung der allge-
meinen Moral bestand, unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit stattfand. 
In der Zeit vor dem Prozeß war ganz 
Rothenien einem Meer von flüssigem 
Metall gleich: Die Kirche argumentierte 
etwas hilflos mit altangestammten 
Rechten, die Bevölkerung unternahm 
erst gar keinen Versuch, ihre Meinung 
zu begründen, sondern erging sich in 
lauten Sympathiekundgebungen für die 
Kirche und nicht weniger mächtigen 
Schmähreden auf den Kläger. Einige 
Atheisten griffen die Sache begeistert 
auf und versuchten Ferdinand C. da-
durch zu unterstützen, daß sie durch 
Dampfhämmer den Beginn ihrer gott-
losen Versammlungen ankündigten. 
Die Verhandlung war kurz. Sachver-
ständige hatten zuvor festgestellt, daß 
die Lautstärke einer gewöhnlichen 
Glocke der einer Lokomotivpfeife 
Horst-Joachim Gehrmann 
So dunkel wuchs am Sonntag nie 
Die Wolke ohne Rand; 
Ahnungsschwere Luft trägt 
Wechselnd Dunst und Duff 
An meine Stirne, 
Drückt die Augen mir und ruft 
Mit breitem Schweigen meine Worte. 
Reflektiert 
Die Gaben erschienen, 
Ertranken im All ihm. 
Er zuckte mit Fragen -
Ihre Wellen kehren wieder, 
Da sich Wände gegen sie erheben. 
Noch versinkt im Kies er 
Des Strandes, Meeres, 
Seine Wellen fließen nicht nach Haus. 
Er ruft ins Land, ob dort 
Ein Berg sein Wort vernimmt, 
Um es geläutert ihm zurückzuwerfen. 
Den Berg berührt die Frage wohl, 
Doch der lenkt sie nach oben. 
So wartet unser Kind auf Wellen 
Ungeduldig sie zu schöpfen. 
durchaus gleichzusetzen sei, also unbe-
dingt als störend empfunden werden 
könne. Die Verteidiger der Kirche konn-
ten kein Gesetz nachweisen, das eine 
Ausnahme gestattet. So war das Urteil 
im Verlauf einiger Stunden gefunden: 
,,Sämtliche Kirchengemeinden der Re-
publik Rothenien dürfen ab sofort ihre 
Mitglieder nicht mehr durch rühe-
störenden Lärm auf ihre Veranstaltun-
gen aufmerksam machen." - Von einer 
Bestrafung sah der Kläger ab. 
Es bleibt noch zu berichten, daß bis 
zum Ableben Ferdinand C.s in Rothe-
nien höchstens zwei oder drei Fälle be-
kannt wurden, in denen Dorfgemeinden 
das Verbot mißachteten. Republikani-
scher Disziplin folgend hatte die Polizei 
damals weitere Ausschreitungen im 
Keime erstickt, indem sie die Glocken 
aus den Gotteshäusern entfernte und 
sie für die junge aufstrebende Lands-
wehr einschmelzen ließ. Später, nach-
dem eine Gemeinde einen schüchternen 
Anfang gewagt hatte, ertönte bald 
wieder im ganzen Land das einladende 
Geläut. Seltsamerweise hat sich bis 
heute noch kein neuer Kläger gefunden. 
Vielleicht hat dem Volk in der glocken-
losen Zeit etwas gefehlt, ja, selbst den 
Gottlosen. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
Grafil{ auf dem 
Filmplal~at 
„Es ist peinlich, wenn ich daran denke, was alles unter der 
Bezeichnung Filmplakat läuft", sagte Professor Hans Hill-
mann bei der Eröffnung der Ausstellung „Deutsche und 
Polnische Filmplakate". Daß es heute doch gute deutsche 
Filmplakate gibt, ist leider nur selten zu bemerken. Die 
meisten Filme, die in den deutschen Filmtheatern gezeigt 
werden, kündigt man durch schlechte, verkitschte Plakate an. 
Daß es auch anders geht, beweist immer wieder die „Neue 
Filmkunst" Walter Kirchner. Es war ein Zweck dieser Aus-
stellung, zu zeigen, daß es in Deutschland noch eine Stelle 
gibt, die sich um das gute Filmplakat bemüht. Daß dabei auch 
polnische Filmplakate gezeigt werden, hat seinen guten 
Grund. 
Die Stellung des polnischen Filmplakates ist eine ganz 
andere, als die des deutschen, obwohl doch beide, das pol-
nische und das deutsche, den gleichen Zweck erfüllen sollten, 
nämlich für den Film werben. Das polnische Plakat hat 
dadurch, daß es in der Allgemeinheit wirksam wird und eine 
massenhafte Verbreitung findet -- der Kunstgraphische Ver-
lag WAG hat während seines zehnjährigen Bestehens über 
2000 Plakate mit einer Gesamtuu11age von 64 Millionen 
herausgebracht - dazu beigetragen, daß man heute von einer 
polnischen Plakutschule spricht. Seine große Verbreitung 
verdankt das polnische Filmplakat vor allem der Tatsache, 
daß die Filme in Polen hauptsächlich vom staatlichen Verleih 
,,Film Polski" vertrieben werden. Mit dem Begriff „Schule" 
ist gewöhnlich die Vorstellung eines einheitlichen Stils, einer 
bestimmten Richtung verknüpft. Im Hinblick auf das pol-
nische Plakat insbesondere auf das Filmplakat, trifft das 
jedoch nicht ;,u. Es ist sehr vielartig, weil es von verschie-
denl'n Künstlern gestaltet wird. 
,,Das Plakat dient bei uns nicht der Reklame. Das Theater-
u!ld Filmplakat macht ebenfalls nicht Reklame, es kündigt 
eme Theater- oder Filmaufführung an und übersetzt zugleich 
s~hr oft den Sinn des Bühnenstückes oder Films in kürzeste 
blld?-afte Sprache", schreibt der polnische Graphiker Jan 
~emca. Treffender kann es nicht gesagt werden. Die Frage 
~st nur, ob die vielen deutschen Filmplakate, die wir täglich 
m unseren Filmtheatern sehen, das gleiche für sich in An-
spruch nehmen können? Das deutsche Filmplakat ist, abge-
se?en von der anderen Werbung, die für einen Film gemacht 
wird, sct:ion seit langer Zeit auf einem Tiefstand angelangt. 
S<_:>llt~ di~ ,,_Neue Filmkunst" Walter Kirchner der einzige 
Filmverleih m Deutschland sein und bleiben, der sich für eine 
gute Plakatgestaltung richtig und sinnvoll einsetzt? 
. Alle Filmplakate, die in der Ausstellung gezeigt wurden, 
smd mehr a~s nur Plakat. Es ist „Graphik auf dem Plakat". 
Diese Graphik symbolisiert den Film, steht in enger Bezie-
hung zum Geschehen auf der Leinwand und drückt etwas 
vo!l der ~ual~tät des Films aus. Die Forderung engt den 
Kunstler m semer Gestaltung ein. Doch nahmen sie sich die 
Deutschen wie die Polen, die Freiheit des Experimentie;ens. 
Sie ließen ihrer Phantasie freien Lauf, sie arbeiteten abstrakt 
naturalistisch, sie fanden zur Karikatur oder zur verein~ 
fachten _graphis~en Darstellung, zur Illu~tration. Oft streng, 
dann wieder frei, ganz malerisch. Wenn das Photo bei der 
Gestaltung verwendet wird, ist das Ergebnis oft sehr reizvoll 
und verblüffend. 
Die Zahl der polnischen Graphiker, die sich mit der Gestal-
~ung des Filmplakates auseinandersetzen, ist weit größer als 
m Deutschland. Diese Situation ergibt sich daraus daß nur 
von einem deutschen Filmverleih Plakate gezeigt werden 
konnten. Die Ausstellung zeigte Plakate von: Jan Lenica, 
Waldemar Swierzy, Teresa Byszewska, Eryk Lipinski, Wiktor 
Gorka, Henryk Tomaszewski, Roman Cieslewics, Marian 
Stachurski, Stanislaw Zagorski. Aus dieser Vielzahl von 
Graphikern ist es zu verstehen, daß die polnischen Plakate 
in ihrer Gestaltung sehr frisch und lebendig sind. Diese 
Vitalität und Lebendigkeit ist eine Folge davon daß die 
Künstler meistens vom Malerischen an ihre Aufg~be heran 
gehen. Die deutschen Plakate sind von Isolde Baumgart Hans 
Hillmann, Roger Platiel und Wolfgang Schmidt. Hie; zeigt 
sich ein sehr einheitlicher Stil, denn die meisten Plakate 
stammen von Hans Hillmann. Dieser Stil ist allerdings sehr 
wandelbar, mal streng graphisch, mal frei malerisch. Die 
tpographische Gestaltung der deutschen Plakate ist bei allen 
Beispielen gut gelöst. Bei den polnischen Plakaten ist das 
nicht immer der Fall, sofern die Typographie nicht als 
malerisches Element behandelt wird. Die technische Aus-
führung der deutschen Plakate ist bestechend, aber oft zu 
glatt, zu schön. Die Polen erreichen gleiches, aber mit 
billigeren Mitteln. Zum Beispiel verwenden sie schlechtere 
Papiere, die, und das ist dem Können der polnischen 
Druckereien zuzuschreiben, den Reiz der Plakate sehr unter-
stützen. 
Die Ausstellung, welche vom 23. November bis 16. Dezem-
ber 1961 im Foyer des Auditorium maximum der Technischen 
Hochschule gezeigt wurde, haben zwei Studenten mit Unter-
stützung der Allgemeinen Studentenausschüsse der Werk-
kunstschule der der Pädagogischen Hochschule zusammen-
gestellt und gestaltet. Sie zeigte 40 deutsche und 20 polnische 
Filmplakate. Die künstlerische Auseinandersetzung zwischen 
Polen und Deutschland fortzusetzen ist das Anliegen der 
Veranstalter Udo Zisowsky / Werner Steffens 
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Wenn ich einmal heirate, dann wird 
das Gründe haben, die nichts mit Lei-
denschaft zu tun haben. Damit jeden-
falls nichts, was die Leute unter Lei-
denschaft verstehen; ich würde diese 
Art Leidenschaft eher mit Sexualgier 
oder unkomplizierter mit Fortpflan-
zungstrieb bezeichnen. Das klingt tie-
risch, und das ist es auch. Ich aber 
möchte Mensch werden. 
Man kann mir vorwerfen, daß ich den 
Begriff Leidenschaft zu eng begrenze 
und mich gerade in dieser Begrenzung 
einer anderen Art Leidenschaft hin-
gebe. Das mag sein. Da mich hier aber 
nur die Gründe interessieren, die mich 
zum Heiraten bewegen könnten, muß 
ich mich an das halten, was die Leute 
unter diesem speziellen Aspekt Leiden-
Louis Sutter 
Einen nicht alltäglichen Kunstgenuß 
vermittelte das Städtische Museum mit 
der Ausstellung des zeichnerischen 
Werkes des Schweizers Louis Soutter 
(1871-1942). Das sind die Arbeiten eines 
durch und durch musischen Menschen, 
eines Geigenvirtuosen und bildenden 
Künstlers. Er ist zu sensibel, die Schick-
salsschläge in seinem Leben zu über-
winden und wird schließlich in den 
letzten 19 Jahren seines Lebens von der 
Familie in einem Altersasyl ausgehal-
ten. 
Seine Zeichnungen spiegeln die Ein-
samkeit und die Leiden. In seinem 
Schaffen sind drei Perioden deutlich er-
kennbar. Bis zum Jahre 1930 die Fin-
gerübungen in den Zeichenheften, mit 
dem Bleistift oder der Feder gezeichnete 
kleine Studien von Blumen und Bäu-
men, Landschaften, dann immer wieder 
Ornamente und Architekturdetails, auch 
Zeichnungen nach alten italienischen 
Meistern. Es ist das ständige Skizzieren, 
ähnlich dem Üben des Musikers. 
Die kurze „manieristische" Periode 
bis 1935 offenbart das Innere dieses vom 
schaft nennen. Damit unterwerfe ich 
mich den Leuten nicht. Es wäre offen-
sichtlich sinnlos, zu sagen, etwas sei 
grün, nur weil ich mich überzeugt habe, 
daß die Leute mit ihrem Urteil „rot" 
im Irrtum sind. Ich würde damit zum 
Don Quichotte. Ich kann nur sagen, 
daß ich dem Urteil „rot" nicht bei-
pflichten kann, daß ich unter „rot" etwas 
anderes verstehe. Das ist durchaus 
menschlich. 
Wenn ich einmal heirate, dann wird 
das Gründe haben, die nichts mit Flucht 
zu tun haben, Flucht vor dem 
eigenen Ich, Flucht vor der Einsamkeit. 
Man kann der Einsamkeit nicht ent-
kommen; das ist bekannt. Wir sitzen 
mit Freunden zusammen und sprechen 
über etwas, das uns alle angeht. Plötz-
lich, bei einem gewissen Wort, bei einer 
gewissen Gebärde, überkommt uns die 
Gewißheit der Einsamkeit und der 
Fremdheit. Dann versuchen wir, uns 
von unserem Ich zu lösen und uns mit 
dem kollektiven Wir zu bedecken, das 
die unbekümmerte Gemeinschaft hat 
entstehen lassen, so wie die Frau zum 
Mann sagt „wir müssen noch Kohlen 
heraufholen". Dies Wir aber hat keinen 
Körper und keine Seele. Und wenn wir 
abends allein nach Hause gehen, er-
innern wir uns an nichts und erwarten 
nichts. 
Wenn ich abends allein nach Hause 
gehe, will ich etwas erwarten können 
und mich dieser Erwartung freuen. Im 
Leben Enttäuschten. Soutter versucht 
das Dämonische, Dionysische und My-
stische sichtbar zu machen; es flackert 
auch schon das beherrschende Thema 
seines Alterswerkes auf: ,,Die Leiden 
der Gekreuzigten". In der Darstellung 
der Passion scheint er seinem eigenen 
Zustand zu begegnen, doch nirgendwo 
findet man den Glauben an den Sieg 
von Ostern. ,,Das höchste Symbol", das 
Kreuz allein, scheint ihm Trost zu spen-
den. Um diese Bilder, in Tusche und 
Farbe mit der Fingerspitze gemalt, 
gruppieren sich die Kompositionen vom 
Menschen, die an Klee oder Mir6 er-
innern. Es sind scherenschnittartige be-
schwörende Formeln der Leiden. 
Soutters Werk ist still, es erfordert 
vom Beschauer Muße und entfaltet sich 
am schönsten in den Buchillustrationen, 
wirklichen Kostbarkeiten, in denen die 
Figuren zu ranken und zu wuchern be-
ginnen und sich mit den Buchstaben 
zu vermisC'hen scheinen. W. Jacobs 
Albert Camus 
Leider war CaPeG, der Verfasser un-
serer Camus-Untersuchung, im Dezem-
ber krank, so daß er den zweiten Teil 
dieser Untersuchung nicht mehr vor 
Redaktionsschluß dieser Ausgabe fertig-
stellen konnte. Sie können den zweiten 
Teil im Februar lesen. Für Ihr Ver-
ständnis dankt Ihnen 
Ihre ,omnibus'-Redaktion 
Advent erwarten die Kinder den Weih-
nachtsmann. Das klingt naiv, aber es 
umfaßt eine große Wahrheit. Die Kin-
der erwarten nicht das Weihnachtsfest; 
die Geburt Jesu Christi - was hat sie 
ihnen zu sagen? Die Kinder erwarten 
die Geschenke, und sie freuen sich die-
ser Erwartung nicht; sie ist ihnen eine 
Qual. Wenn sie am Weihnachtstage an-
gekommen sind, freuen sie sich ihrer 
Geschenke, solange sie neu sind; danach 
verlangen sie andere Zerstreuung. Wenn 
ich nach Hause gehe, will ich gewisser-
maßen das Weihnachtsfest erwarten, 
und wenn ich zu Hause angekommen 
bin, will ich keine Zerstreuung haben. 
Ich will nach meinem einsamen Wege 
einen Menschen finden, mit dem ge-
meinsam ich Mensch sein kann. Das 
steht nicht im Widerspruch zu der Er-
fahrung, daß die Einsamkeit unüber-
windbar ist. Diese Erfahrung besagt 
nicht, daß ich keinerlei Kontakt zu ei-
nem anderen Menschen herstellen kann; 
sie besagt lediglich, daß solche Kon-
takte nur in einem gewissen Maße 
möglich sind, bis zu einer gewissen 
Grenze, jenseits der es allerdings nichts 
als Einsamkeit gibt. Wenn mich in der 
Stadt ein Mensch nach dem Weg fragt, 
und ich sage ihm, ,,gehen Sie die zweite 
Straße rechts", so wird er das ohne 
weiteres verstehen, und ich habe mit 
diesem Menschen in eine Gemeinschaft 
treten können. Begegnet mir aber je-
mand im dichten Wald, und ich sage 
ihm, ,,Sie müssen sich rechts halten", so 
ist das höchst ungewiß; da eine ge-
nauere Orientierung nicht möglich ist, 
gibt es keinen Kontakt zwischen mir 
und ihm. Die Grenze des Möglichen ist 
überschritten. 
Wenn ich einmal heirate, dann werden 
wir beide uns bewußt sein, daß diese 
Grenze irgendwo vorhanden ist. Ich 
habe nicht gesagt, daß es eine objektive 
Grenze ist, eine Grenze also, die stets 
gleich nah oder gleich fern ist. Ich 
neige vielmehr zu der Ansicht, daß die 
Grenze dort, wo ich auf sie stoße, noch 
subjektiv ist und daß ich sie durch 
ständige Auflehnung weiter hinaus-
schieben kann. Das bedeutet kein 
Überwinden der Einsamkeit; die Grenze 
läßt sich nicht beliebig hinausschieben. 
Ich möchte es als ein überlisten be-
zeichnen, bei dem es nicht so sehr auf 
dessen Erfolg ankommt, als vielmehr 
auf die Auflehnung an sich. Sie ver-
hindert, daß ich mich einrichte und daß 
,,wir Kohlen heraufholen". Sie vermit-
telt das Bewußtsein der Grenze, aber 
auch der Möglichkeit unseres Zusam-
menlebens. Das aber ist die Voraus-
setzung zur vollen Ausschöpfung dieser 
Möglkhkeit. 
Ein „wir" gibt es nur bis zu einer 
gewissen Grenze. Ich ziehe diesem „wir" 
das „ich" und das „du" vor, die die 
Grenze erkannt haben und sich dagegen 
auflehnen. Das „wir" ist nichts anderes 
als das bankrotte „ich", das „ich", das 
vor der Unüberwindbarkeit der Ein-
samkeit die Fahnen gestrichen und den 
Kampf aufgegeben hat. CaPeG 
TanzDalast Ufingen 
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und das ist 
gut so 
Am 5. Dezember stellte uns das Kul-
turreferat im AStA die „ Tremble Kids" 
vor. Viele Jazzbands haben schon in der 
Reihe Jazz im Audimax in Braun-
schweig gastiert, bekannte und weniger 
bekannte. So sehr wir auch die Aktivi-
tät des Kulturreferates begrüßen, um so 
bedauerlicher stimmt es, wenn das Au-
dimax nur zu knapp zwei Drittel be-
setzt war. Was muß das Kulturreferat 
eigentlich den Studenten noch bieten? 
Es ist traurig und für die Studenten-
schaft beschämend, wenn selbst gute 
Konzerte nur ein derart schwaches 
Echo finden. 
Die Studenten aber, die auch dieses 
Mal das Konzert besuchten, waren an-
genehm überrascht. Nach einigen blas-
sen und farblos spielenden Bands dieses 
Mal melodiös und rhythmisch ein En-
semble bester Qualität vorgestellt zu 
bekommen. Die Tremble Kids spielten 
in der Besetzung: Peter Lange tp, Wer-
ner Keller cl, Henri Chaix p, Rolf Ciz-
mek b und Charlie Antolini dm. Es 
wurden überwiegend bekannte Stücke 
dargeboten; doch gelang es der Band 
durch zündende Soloparts und wohl-
ausgewogenes Ensemblespiel die Stücke 
zu beleben und mit einem eigenen Flair 
zu umgeben. Das Spiel erschöpfte sich 
nicht in einer Aneinanderreihung von 
Themen und Soloparts, sondern einer 
thematischen Frage folgte die Antwort. 
Hier hörten wir einmal wieder besten 
Jazz, gespielt, gestaltet und mitemp-
funden, und jeder Zuhörer war tolerant 
genug, das bißchen „show", was über 
dem ganzen lag, zu übersehen. -sc-
Käme irgendwer auf den Einfall, man Konkurrenten in der deutschsprachigen 
könne doch wohl schlecht die Geschichte Literatenwelt, sind sie nicht eine Ra-
des alten Geheimrats Goethe ruhigen rität? 
Gemütes lesen oder gar seinen so be- übrigens sei der Inszenierung mit 
rühmten Faust aufführen, denn dieser Lob gedacht (ebenso der Aufführung 
Mann sei ein arger Schürzenjäger und des Stückes von Ionesco, einem geist-
böser Bube gewesen, so würde er wohl reichen Mordsspaß). Der gutmütige 
allerorten ein allgemeines Schütteln des Kuli, der dem Kaufmann seine Wasser-
Kopfes ernten. Nun, das mag berechtigt flasche zum Trunke reichen will - und 
sein, dieweil nämlich Moral und Politik das noch mitten in der Wüste - wird 
nicht ein und dasselbe sind. Die Stirn- von jenem erschossen, denn „daß ihm 
men mehren sich, die da sagen, heute, der Feind zu trinken gibt, das erwartet 
wo es einen 13. August gebe, könne der Vernünftige nicht". Der arme Mann 
man bei allem Wohlwollen nicht mehr kommt zu kurz, er ist der Realität nicht 
Brecht spielen, das ginge nicht an (wäh- gewachsen. ,,Vertrauen ist Dummheit", 
rend doch vor einem halben Jahr ein so scheint es, 
jeder, der etwas auf sich hielt, zu den Hier nun von kommunistischer Infil-
Anhängern dieses Autors zählen wollte). tration zu sprechen, scheint allerdings 
So wurde mir jüngst, als ich meine zweifelhaft. Brechts Werk ist so viel-
Schritte zu einem Theaterabend der seitig, daß es doch wohl zu einfach 
AStA-Kulturbrause lenkte, ein Flug- scheint, ihn schlechthin als Kommu-
blatt großen äußeren Formates in die nisten abzustempeln, ja man könnte 
Hand gedrückt, denn man spielte, was platterdings das Gegenteil beweisen -
Wunder, Brecht. ,,Brecht mit Brecht!", man nehme die „Mutter Courage" oder 
so heißt es fettgedruckt, garniert mit die „Flüchtlingsgespräche". 
Zitaten aus dem „Faust" - wieder muß Brechts Persönlichkeit soll an dieser 
der arme Kerl herhalten -, auch macht Stelle nicht in Schutz genommen wer-
sich ein wenig Untergangsstimmung, bei den. Er machte vor den Pankower 
Oswald Spengler entlehnt, immer gut, Machthabern die Verbeugung, die man 
n~bst einer "".ohlgesetzten Definition ihm abverlangte, ohne sich wohl selber 
eme~ KomD:lumsten von Bert BreC?t. 'aufzugeben. Immerhin bleibt zu sagen, 
Allem,. der i:r:inere. Zusammenhang die- daß zu seinen Lebzeiten im Theater am 
ser Zeilen blieb emem Normalverbrau- Schiffbauerdam ein relativ freier Geist 
eher verborgen. So sah er dann dem herrschte Hier eine klare Grenze zwi-
Stück „Die Ausn~hme und die. Regel" sehen G~t und Böse zu ziehen, ist 
entgegen. Um die Interpretat1°f1;. ~e- schwierig eine lückenlose Darstellung 
mühte sich das „Junge Theater Gottm- ·cht .. 'rch 
gen" und das ist gut ' so (um mit den m mog i · 
Worten des Stückeschreibers zu reden); Man mag ~erth?ld ~recht zu recht 
denn hier zeigte sich wieder, daß dieser oder unrecht . m ~ie Hohe heben o~er 
Mann nun einmal ein Meister der verdammen, ignorieren sol~te man ihn 
Bühne ist der es versteht den Besucher nicht. Wir sollten uns .ruhig zutrauen, 
anzusprechen, ja, ihn in' den Bann zu uns mit jemande~ ause~nand~rzusetzen, 
ziehen. Kurzum hier ist lebendiges der anderer Memung ist. Niemandem 
Theater, und wo findet man ebenbürtige wäre sonst geholfen. Matthes 
d.ahle 77 BLEISTIFTSPITZMASCHINE REISSCHIEN EN-FÜ HRUNG dah.le 501 
ifij Eine Blelstlftspllzmoschlne von höchstem Ge- Für rechtwinklige und parallele Führung der 
brouc:hswert. Spltzenelnstellvorrlchtung, outo- Reißschiene sorgt dieses Zeichenhilfsgerät . 
.............. motlsche Stoppvorrlchtung Unentbehrlich für Unentbehrlich für jeden Schüler, Studenten 
'(i ' ' h I b t und Zeichner In Ausbildung bzw. Beruf h}-;;-'HHi' jeden, der plant- zeichnet- sc re . 
':;::::::!:!::! h F h h • d I f ü h r t I h n e n d a h I e " - G e r ä t e g e r n v o r . ........... , .. 1 r ac a n er , , 
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leben 
Japan und Deutschland haben seit dem 
Beginn der Neuzeit in Japan viele gemein-
same Züge und Parallelentwicklungen zu 
verzeichnen. So wurde von Fürst Ito die 
parlamentarische Verfassung Japans der 
Preußens nachgebildet und das Heer nach 
preußischen Gesichtspunkten aufgestellt. In 
jüngster Zeit vollendet die Kette der Ge-
meinsamkeiten der verlorene Krieg und der 
danach folgende rasche wirtschaftliche Auf-
schwung beider Länder. 
Doch muß man bei uns leider immer wie-
der feststellen, wie oberflächlich, verschwom-
men und lückenhaft unser Wissen über die 
gegenwärtige Situation dieses Landes ist. 
Durch das Buch 
Dan Kurzman: Japan sucht neue Wege, 
Verlag c. H. Beck, München, Ganzlei-
nen DM 12,80 
kann diese Lücke weitgehend geschlossen 
werden. Dan Kurzman, als Korrespondent 
mehrere Jahre in Japan tätig, lernte den in 
der jüngsten Vergangenheit immer wieder 
hervorgetretenen Politiker Nobusuke Kishi 
kennen, dessen Bekanntschaft dem Autor für 
das Verständnis Japans wertvoll wurde und 
mit dessen Hilfe solch ein Buch erst ge-
schrieben werden konnte. Nach einer kurzen, 
das Wichtigste für das Verständnis der heu-
tigen Situation in Japan behandelnden Ein-
führung in die japanische Geschichte, zeich-
net der Verfasser ein sehr umfassendes Bild 
der gegenwärtigen geistigen, politischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung. Er verarbeitet 
dabei eine Fülle sachlicher Informationen, 
ohne aber seine Leser durch Langatmigkeit 
zu ermüden. de 
Leiden 
Erich Kuby: Das Ende des Schreckens 
- Dokumente des Untergangs Januar 
bis Mai 1945, List-Bücher Bd. 206, DM 2,20. 
Grausam sich hinzögernd kommt das Ende 
näher. Jede Maßnahme, jeder Bericht kün-
den vom Chaos des Kommenden. Zug um 
Zug zerbricht das „Tausendjährige Reich". 
Und dennoch versuchen die Machthaber 
durch abschreckende Terrorurteile ihre 
„Galgenfrist" zu verlängern. Erschütternde 
Berichte dieser Verurteilten geben Zeugnis 
von den letzten Lebensstunden dieser Häft-
linge. Ihr Glauben, ihre Hoffnung auf ein 
besseres Deutschland im Angesicht des Todes 
beschämen die Nachwelt. 
,,Von der Notwendigkeit, sich zu erin-
nern'\ beherzigen wir es immer? -sc-
liebe 
Ernest Hemingway: Ober den Fluß und 
in die Wälder, rororo Bd. 458, IIM 1,90. 
Georges-Albert Astre: Ernest Heming-
way, rowohlts monographien, Bd. 73, 
DM 2,20. 
Im Dezember vergangenen Jahres vervoll-
ständigte der Rowohlt-Verlag die Reihe sei-
ner rororo-Taschenbücher durch zwei inter-
essante Neuerscheinungen von und über 
Ernest Hemingway. 
Das Buch ,;über den Fluß und in die 
Wälder" bricht das zehnjährige Schweigen 
KLEINZEICHENANLAGE 
des Dichters 1950. Es ist thematisch eine 
Rückkehr zu dem Roman „In einem anderen 
Land". Wie fast alle Bücher Hemingways 
gestaltet auch dieses die Ballade von Liebe 
und Tod. Kriegserinnerungen und sein Auf-
enthalt in Italien fließen ineinander und 
bilden den Hintergrund dieses Buches. Es ist 
ein Epos „von der Herrlichkeit des Daseins 
in Fleisch" voller Zärtlichkeit, Güte und 
auch Bitternis. Und über allem liegt der 
zauber einer magischen Gestaltungskraft 
dieses großen Schriftstellers. 
Sehr schnell liegt nun schon nach dem 
frühen, unerwarteten Tod Ernest Heming-
ways eine Monographie vor. Vor uns ent-
steht das Bild eines unruhigen, rastlosen 
Menschen, der das wahre Leben suchte, 
vieles fand und in seinen Romanen gestal-
tete. -ri-
Leichtfaßlicher Blödsinn 
Man weiß nicht so recht, was man davon 
halten soll, von den „leichtfaßlichen Leit-
fäden" des Buchheim-Verlages. Äußerlich 
haben sie eine fatale Ähnlichkeit mit den 
,Schmunzelbüchern" von Bärmeier und 
Nikel. Schlägt man sie auf, so springt einem 
zunächst ein Copyright in die Augen, das 
durch seine krampfhaft witzige Formulie-
rung besonders scharf klingt. Ist das nötig? 
Bärmeier und Nikel wird schon nicht ab-
schreiben; so schlecht sind die Schmunzel_ 
bücher nämlich gar nicht. 
Blättert man weiter in 
Buchheims Inseraten-Zoo, ein leichtfaß-
Jicher Leitfaden für das Verständnis 
der heimischen und exotischen Tier-
welt. Buchheim Verlag DM 6,80, 
so trifft man auf ein Vorwort, dem man 
entnehmen kann, daß man ein witziges Buch 
vor sich habe. Fürchtet Buchheim, ohne Vor-
wort möchte das verborgen bleiben? Ein 
Buchheim-Leser hat die leichtfaßlichen Leit-
fäden einmal mit „Blödsinn, der nicht einmal 
ein höherer ist" bezeichnet. Nun, das ist ein 
bißchen hart. Es ist fraglos eine Idee, uralten 
„Annoncen" Abbildungen der angepriesenen 
Waren zu entnehmen und diese - Korsetts, 
Petroleumlampen, ,,Capottes" - durch Hin-
zufügen einiger Striche in skurrile Tiere zu 
verwandeln. Fraglich bleibt indessen, ob 
diese Idee 60 Seiten lang ihren Reiz behält. 
Kann man dem Inseraten-Zoo trotz des 
Vorwortes einen gewissen Schmunzeleffekt 
nicht absprechen, so liegt der Fall bei 
Der Busenfreund, ein leichtfaßlicher 
Leitfaden zum Verständnis des weib-
lichen Busens in Natur, Kunst und Ge-
schichte. Buchheim Verlag, DM 7,80 
einigermaßen anders. Man weiß buchstäblich 
nicht, soll man nun lachen oder weint man 
besser. Der Buchheim Verlag laviert diesen 
Leitfaden nicht einmal übermäßig geschickt 
zwischen Pornografie und Blödsinn, der 
wirklich nicht übermäßig hoch ist, hindurch. 
Die Idee ist wiederum nicht schlecht, sie 
wirkt auf sogar 75 Seiten jedoch penetrant. 
Auf neun Seiten liest man fast dreißigmal 
die Worte Brust, Brüste u. ä. Selbige 
„schwellen lange der Hand des Mannes 
entgegen". Von Reizen ist die Rede, von 
Begierde und Wollust, von Hetäre und Buh-
lerin. Das Maß des Witzes wird damit doch 
wohl überschritten. CaPeG 
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Ubles über Ubung 
„Jüppken" hat's zwar geschafft, ein Nichts 
recht oft zu wiederholen und daraus etwas 
zu schaffen; rein mathematisch ist das schon 
grausam! Wir brauchen auch zum Wieder-
holen erstmal „Stoff". Der wird uns z.B. in 
Albrecht/Hochmuth: Obungsaufgaben 
zur höheren Mathematik, Teil 1, 123 s. 
mit 74 Figuren, 2. Auflage 1960 im R. 
0ldenbourg Verlag, München, DM 13,80 
angeboten. Da geht's zunächst eins zwei 
drei - über vier Seiten mit sechs Atifgaben 
von der Dreieckskonstruktion bis zur 
Maximum-Rechnung durch die Planimetrie 
und Stereometrie, über acht Seiten durch die 
Reellen Zahlen samt linearen und quadra-
tischen Gleichungen. 
Dann aber In die „höhere": je etwa 25 
Selten für Analytische Geometrie der Ebene 
Differentialrechnung und Integralrechnung 
und je die Hälfte davon für die Reihen und 
für ebene Kurven. 
Mit drei Ausnahmen sind die Obungs-
au!gaben höchst abstrakt, dazu unübersicht-
lich - wenn überhaupt - durchgerechnet. 
Oft muß man raten, welcher Text zu welcher 
Figur gehört, und mir ist es nicht gelungen, 
eindeutig festzustellen, ob denn nun die 
Indizes in Text und Zeichnung tatsächlich 
hier und da verschieden sind. 
Wer in einem Problem feststeckt, dem ist 
zu raten, dieses Buch nicht zur Rate zu 
ziehen; wer sich „nur so allgemein" üben 
will, der mag sich seine Aufgaben selbst 
stellen, denn Im Zweifel :findet er doch 
keinen Lösungsweg, und mit der baren Lö-
sung allein ist ihm sicher nicht gedient. 
faber 
up to date 
Zahlen, Daten, Fakten - Der Fischer 
Weltalmanach 1962, Fischer-Bücherei, 
DM 3,60 
Zwar noch sehr jung, doch schon recht 
erwachsen, so könnte man den Fischer Welt-
almanach umschreiben. Schnell hat dieser 
Almanach sein Gesicht gefunden; und dieses 
nicht zuletzt durch seine Aktualität, Sorg-
falt in der Zusammenstellung und Beschrän-
kung allein auf das Wesentll<:J,.e. Gleich, was 
wir suchen, ob Daten aus dem Bereich der 
Wirtschaft, der Politik oder der Kultur, der 
Fischer Weltalmanach gibt uns Auskunft. 
Verzicht auf letzte Geheimnisse 
Nach dem dreibändigen „Lehrbuch der 
organischen Chemie" von Klages, das zu 
einem umfassenden Standardwerk der orga-
nischen Chemie geworden ist, liegt nun ein 
an Umfang geringeres Werk vor: 
Friedrich Klages: Einführung in die 
organlsehe Chemie. Verlag Walter de 
Gruyter & Co., Berlin. DM 28,-. 
Bei diesem Werk geht es dem Verfasser 
darum, dem Studierenden zunächst einmal 
die Grundlagen für das spätere eingehende 
Studium dieser Wissenschaft zu vermitteln. 
So beschränkt er sich In der Hauptsache auf 
die beschreibende Darstellung der wichtig-
sten Substanzklassen. 
Zur weiteren Vertiefung jeden Abschnit-
tes findet der Benutzer einen Hinweis auf 
die ausführliche Behandlung dieses Problems 
im oben erwähnten Lehrbuch. Die Einfüh-
rung von Raumbildern im Anhang scheint 
si~ als sehr wertvoll zu erweisen. Hierbei 
wird dem Raumempfinden und -sehen ein 
wertv?iles Hilfsmittel zur Seite gestellt und 
der räumliche Aufbau der Moleküle an sorg-
fältig ausgewählten Beispielen gezeigt. Die 
übersichtliche Gestaltung und der flüssige 
Stil machen dieses Werk auch für diejenigen 
unserer Kommilitonen bezahlt, die sich mit 
Chemie im Nebenfach beschäftigen und auf 
ein Eindringen bis In die letzten Geheim-
nisse der organischen Chemie verzichten 
'können. Ein ausführliches Register am Ende 
des Bandes erlaubt die Benutzung dieses 
Werkes als Nachschlagewerk. de 
Kochrezepte 
Für den grauen Alltag des werdenden wie 
des ausgewachsenen Technikers, für Übungs-
aufgaben, Entwürfe und Prüfungen gibt es 
jetzt ein handliches Hilfsmittel: 
NETZ, Formeln der Technik, Band 2, 
Ln. DM 18,-, Georg Westermann Ver-
lag, Braunschweig. 
Das Buch bringt in bestmöglicher Konzen-
tration das Wesentliche an Konstruktions-
und Betriebsformeln für Maschinen und An-
lagen, Formeln der Elektrotechnik und che-
misch-technischen Grundformeln. Man merkt 
überall, daß größter Wert auf übersichtliche 
Einteilung des Stoffes und Beschränkung auf 
das Wesentliche gelegt wurde. So wird z. B. 
keine einzige Formel abgeleitet. Aber das 
will derjenige ja auch gar nicht wissen, der 
bei Irgendeiner Aufgabe ins Schwimmen 
kommt. Er schlägt das Buch auf und hat die 
einschlägigen Formeln vor sich. Wenn dann 
noch Unklarheiten bestehen, liest er das 
Beispiel auf der gegenüberliegenden Seite 
durch und sieht wieder Land. 
Nebenbei: Es erscheint zweifelhaft, ob 
sich das „Hervorheben des Wichtigen durch 
eine zweite Druckfarbe" bezahlt macht; denn 
das Blau wurde im wesentlichen nur zur 
Grundierung der Spalte „Bedeutung der 
Buchstaben" benutzt. rb 
unterirdisch 
Dr. W. S. Lehmann: Praktische Geo-
logie, Gesteins- und Grundwasserkunde 
für Bauingenieure. 130 Selten mit 39 
Abbildungen. Gebunden DM 14,50. Bau-
verlag GmbH., Wiesbaden und Berlin. 
Eine willkommene Ergänzung des den 
Bauingenieuren dargebotenen Vorlesungs-
stoffes, ein praktischer und guter Helfer im 
Studium und ein ebenso gutes Nachschlage-
werk für den Praktiker stellt das hier vor-
liegende Buch dar. 
Im ersten Tell des Buches werden die 
theoretischen Grundlagen der Gesteinskunde, 
wie Gefügearten, Härte und Beständigkeit, 
abgehandelt. Der zweite Tell, die praktische 
Geologie, befaßt sich in mehreren Abschnit-
ten mit den gebirgsblldenden Vorgängen, der 
geologischen Baugrunduntersuchung, der 
Prüfung der technisch verwertbaren Ge-
steine und der Verwitterung der Gesteine. 
Im dritten Tell geht der Verfasser schließ-
FAHRSCHULE 
Bücher 
lieh ausführlich auf die unterirdischen Wäs-
ser, die Quellen und die phys.-chem. Eigen-
schaften des Wassers ein. 
Eine starke Gliederung des Textes, zahl-
reiche Tabellen, Fotos und Skizzen veran-
schaulichen den flüssig dargebrachten Stoff, 
der außerdem zahlreiche Hinweise auf die 
DIN-Normen oder andere einschlägige Lite-
ratur enthält. Dieses Buch kann z.B. nicht 
ein Lehrbuch für Bodenmechanik oder eines 
über Bodenprüfverfahren ersetzen und will 
es auch nicht - dafür bietet es aber dem 
Bauingenieur in klarer und übersichtlicher 
Darstellung eine Einführung in die Geologie 
und Grundwasserkunde und ihre praktische 
Bedeutung. -KFW-
Noch eins 
Die Frage, weshalb das Bücherangebot 
auf dem Gebiet der Schwingungslehre noch 
durch ein weiteres Werk vergrößert werden 
soll, beantwortet das Vorwort mit dem Hin-
weis, für das vorliegende Buch 
K. Magnus: scnwingungen, Einführung 
in die theoretische Behandlung von 
Schwingungsproblemen, 251 Seiten mit 
197 Bildern, Ln. DM 29,80, B. G. Teubner 
Verlagsgesellschaft Stuttgart 
sei die Zusammenstellung und Beschränkung 
des Stoffes entscheidend gewesen. Man ging 
aus von dem Gedanken, etwa den Stoff für 
eine einsemestrige Vorlesung zu bringen, 
wobei von Anfang an die Verbindung zum 
Nachbargebiet der Regelungstechnik herge-
stellt wurde. 
Nach Klärung der Grundbegriffe werd"n 
Eigen-, selbsterregte, permanenterregte, er-
zwungene und Koppel-Schwingungen behan-
delt. An jedes Kapitel schließen sich einige 
Aufgaben an. 
Besonders dankbar wird der Leser das 
Bemühen des Verfassers anerkennen, den 
Zusammenhang zwischen physikalisch-tech-
nischer Anschauung und mathematischer 
Theorie aufzuzeigen; denn oft fehlt gerade 
dem Ingenieur die Kenntnis der mathema-
tischen Hilfsmittel und dem Mathematiker 
das Verständnis für die physikalisch-tech-
nischen zusammenhänge. rb 
handlich 
Baukaufmann-Taschenbuch 1962, her-
ausgegeben von der Redaktion des „Be-
triebswirtschaftlichen Magazins", Be-
triebswirtschaftlicher Verlag Dr. Th. 
Gabler, DM 3,80. 
Das im fünften Jahr erscheinende Bau-
kaufmann-Taschenbuch bietet neben dem ge-
wohnten Kalenderteil eine Fülle wertvoller 
Hinweise, die für jeden Baukaufmann von 
Interesse sein sollten. Aus den Gebieten der 
Fachkunde, der Betriebswirtschaft, des Rech-
nungswesens und des Wirtschafts- und So-
zialrechts werden in kurzen Artikeln und 
Tabellen die interessantesten Themen knapp 
und übersichtlich dargestellt. Das Taschen-
buch ist ein kleiner, aber dennoch sehr will-
kommener Ratgeber. -ts-
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aus 2400 Zeilen 
und acht Schreibern 
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300 Zeilen pro Schreiber 
der Gehirnausfluß 




dem Produkt aus 
der Mitarbeiterzahl 
und dem Durchschnitts-IQ 
können Sie 
das eine oder das andere 
erhöhen? 




Möglichkeit Geld zu verdienen 
erhebendes Gefühl sich gedruckt zu sehen 
gesundes Selbstbewußtsein 







auf eine andere Reaktion 
oder 
auf Diskussionsgegner 
lange warten macht müde 
mancher ist schon eingeschlafen 
omn i b u s noch nicht 
Zur Buchbesprechung „Teutsche 
Heimatliebe": 
'JVander-CaPeG 
Es freut mich für Sie, lieber CaPeG, 
daß Sie die „Wälder von Braunschweigs 
Umgebung wie Ihre Westentasche ken-
nen". (Sie kleiner Schlimmer, Sie!). Und 
es freut mich weiterhin, daß Sie an-
scheinend in Ihrer Jugend schöner Be-
scheidenheit darauf verzichteten, mehr 
von Deutschland (von größeren geogr. 
Räumen wage ich kaum zu sprechen) 
kennenzulernen als Braunschweigs Um-
gebung. Das spräche für Ihre „teutsche 
Heimatliebe". Oder sollten Sie gar schon 
als 15-jähriger mit selbstverdientem 
Wagen vor den firstclass-hotels Euro-
pas vorgefahren sein, um in deren 
Luxus-Appartements „unvermaßt und 
jugendgeschützt den klaren Blick für 
die Realitäten zu bekommen"? 
Wie sonst soll ich es verstehen, daß 
Sie mit völliger Unkenntnis der Sach-
lage und mit abgedroschenen, unpassen-
den Floskeln gegen eine solch segens-
reiche Einrichtung wie das „Deutsche 
Jugendherbergswerk" zu Felde ziehen? 
Es zeugt von ziemlicher Naivität, von 
der grammatischen Verkleinerungsform 
im Titel einer Broschüre (die übrigens 
für Acht- bis Elf-jährige gedacht ist!) 
auf die !deale der zugehörigen Organi-
sation schließen zu wollen. Das ist etwa 
ebenso albern, als wolle man aus dem 
Nachnamen von CaPeG Rückschlüsse 
auf die Beweglichkeit seiner Gedanken-
gänge ziehen. 
Sie werfen mit einem vernichtenden 
Urteil (,,menschliche Vermassung von 
Kindesbeinen an") leichtsinnig um sich, 
ohne überhaupt zu wissen, über was Sie 
reden. Wer sind: ,,All diese Organi-
sationen"? Doch nicht etwa HJ, DJH 
und FDJ alle zusammen, nur weil ihre 
Abkürzungen sich ähnlich anhören? 
Zu Ihrer gefälligen Information: Das 
DJH ist ein Teilverband des IYHA (In-
ternational Youth Hostels Assoziation), 
dem über 30 Landesverbände angehö-
ren, u. a. auch Israel, dem Sie hoffent-
lich kein „germanisches Rassebewußt-
sein" vorwerfen wollen. Der Schirmherr 
des DJH ist Bundespräsident Dr. Lübke. 
1960 wurden in deutschen Herbergen 
537 655 Übernachtungen junger Auslän-
der und in ausländischen Herbergen 
915 952 Übernachtungen junger Deut-
scher gezählt, womit sich die Jugend-
herbergen als eine der wichtigsten 
PAPIERVERKAUFSSTELLE 
16 
de.t ~kademi.td,en ~iL/.twecke.t 
dec (1, d-/,. c!/3caun.td,wei9 
Im Erdgeschoß des Hauptgebäudes halten wir alle Zeichen• und Spezialpapiere, Zeichen-
material von der Feder bis zur Zeichenmaschine für Sie von 8 - 16 Uhr bereit. 
Stätten praktischer Völkerverständi-
gung erweisen. Das DJH ist weder eine 
,,Jugendbewegung" noch ein Jugend-
verband, sondern eine gemeinnützige 
Organisation, die neben etlichen an-
deren Zielen das Wandern bzw. Reisen 
aus eigener Initiative heraus dadurch 
fördern will, daß sie möglichst in allen 
reizvollen Städten und Landschaften 
saubere und ordentliche Unterkünfte zu 
erschwinglichen Preisen für alle Ju-
gendlichen bereitstellt, deren Taten-
drang sich nicht in „Naturerlebnissen in 
den Wäldern von Braunschweigs Um-
gebung" erschöpft. Damit wirkt das 
DJH gerade der von Ihnen mit Recht 
angeprangerten Vermassung entgegen. 
Vielleicht schlagen Sie dem DJH vor, 
sein Heftehen für die Schulanfänger 
statt „Wanderklaus" in Zukunft „Wan-
der-CaPeG" zu nennen. Damit wäre 
eine der „unerträglichen Verniedlichun-
gen" aus der Welt geschafft und gleich-
zeitig würde die Glaubwürdigkeit der 
Individualität des ,omnibus'-Schriftlei-
ters mehr Gewicht erhalten als durch 
das obligate „na ja" am Schluß jedes 




,ü„ II /2eJer 
?flißgunJt 
Leider hat mir der vorige ,omnibus' 
nicht gefallen. Ab Seite 15 stand nichts 
mehr drin, und das ist schlimm bei 
20 Seiten. Der eigentliche Grund, wes-
wegen ich Ihnen schreibe, ist jedoch der 
Brief von Herrn B. Schmidt. Vor einiger 
Zeit las man denselben Namen als 
Schriftleiter, nach kurzer Zeit wurde er 
jedoch wieder gegen C.-P. Greis aus-
getauscht und verschwand dann ganz. 
Und nun wäscht Herr Schmidt seine 
schmutzige Wäsche in einem Leserbrief. 
Ich finde das nicht sehr anständig. 
Meine Anerkennung für die ,omnibus'-
Redaktion, daß sie den Mut hatte, den 
Brief abzudrucken! Ich halte das für 
sehr richtig, denn dadurch ist Herr 
Schmidt blamiert worden, was er auch 
verdient hat. Wenn man eine persön-
liche Streitigkeit hat, dann soll man die 
auch persönlich austragen, nicht aber in 
der Öffentlichkeit, die den ,omnibus' 
nicht kauft, um über Mißgunst inner-
halb der Redaktion unterrichtet zu 
werden. Jobst Müller, cand. mach. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
Galerie Schmücking: Louttre 
Im letzten Monat des alten Jahres prä-
sentierte die Galerie Schmücking etwas 
für Feinschmecker: Marc-Antoine Louttre. 
Louttre ist 1926 in Paris geboren, wo er 
noch heute lebt und arbeitet. Er hat be-
reits seit 1945 vielfach ausgestellt, in Paris 
natürlich, ,,in den berühmten Galerien des 
linken Seine-Ufers", in Basel, in Norwegen 
und in den USA. Vor kurzem erhielt er 
auf der Zweiten Biennale Paris 1961 den 
Prix de lo peinture franc;:aise. In Deutsch-
land hatte Louttre noch nicht ausgestellt. 
Den Besuchern der Galerie Schmücking 
war Louttre kein Unbekannter mehr, dank 
seiner Freundschaft mit Marcel Fiorin i: 
Fiorini hatte im April bei Schmücking aus-
gestellt und zur Ausstellungseröffnung sei-
nen Freund Louttre mitgebracht. Es heißt, 
der eine komme nie ohne den anderen, 
und so waren auch diesmal wieder beide 
in Braunschweig eingetroffen, dazu ihre 
Gattinnen und Fiorinis Tochter. Halb Paris 
war in der Wabestraße ... 
Rolf Schmücking hatte Aquarelle und 
Holzschnitte, Radierungen und Linol-
schnitte gehängt. Ein Unterschied dem We-
sen noch zeigte sich dem Beschauer zwi-
schen Aquarellen und Grafiken. Die Gra-
fiken sind sehr oft aufs sorgfältigste kom-
poniert; die Form wird durch scharfe Li-
nien gegenüber der transparent farbigen 
Fläche hervorgehoben, so daß Linie und 
Fläche, Form und Farbe in Wechselspiel 
treten. Dadurch entsteht eine überwiegend 
intellektuelle Klarheit. 
Die Aquarelle sind eher sensitiv auf-
gebaut. Die Formen zerfließen mitunter 
und werden weniger greifbar. Die Farbe 
dominiert, wie auf dem unten wieder-
gegebenen Aquarell, dem gleichwohl die 
dunklen Linien nicht fehlen; doch gehen 
sie mehr in die Flächen über, oder sie 
sind aufgelöst zu Punktreihen. Das Strenge 
fehlt und das Auge fühlt sich fast etwas 
geschmeichelt. Es sind übrigens eine 
ganze Anzahl Aquarelle verkauft worden. 
Doch auch Radierungen fanden Käufer, 
so die eigens für die Ausstellung geschaf-
fene Plakat-Radierung (linke Abbildung), 
die für DM 30,- zu haben war. Sonst 
gab es nichts unter DM 100,-, und wenn 
doch etliche Radierungen gekauft wurden, 
so spricht das für Schmückings Publikum. 
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Ober die Anschlußmllgllchkelten, 
die grundsätzliche Wirkungsweise 
sowie die Obertragungselgenschalten 
unseres neuen, mit Transistoren 
arbeitenden Gerätes FSE 30 
berichtet Ernst Fuchs In der 
»SIEMENS-ZEITSCHRIFT«, Hell 9, 
September 1961 . 
Einen Sonderdruck dieses Beitrages 
schicken wir Interessenten gern 
kostenlos z~. 
_Aus unserer Arbeit: Prüfung unseres neuen Telegrafie-Empfangslastgerätes 
für Kurzwellen-Funkverbindungen. Das Gerät läßt sich an einen Kurzwellen-Funkempfänger 
anschließen und nimmt auf der Eingangsseite telegrafische Nachrichten 
In der Zwischenfrequenzlage ~0 kHz oder auch_60 kHz bis 1,4 MHz auf. 
Hochfrequenztechnik -
Ihr Arbeitsgebiet? 
Oder gilt Ihr Interesse einem anderen Aufgabenbereich? 
Im Hause Siemens haben Sie als Ingenieur der Fachrichtungen Elektro-
technik, Maschinenbau oder Feinwerktechnik alle Möglichkeiten. 
Forschung oder Entwicklung, Fertigung, Konstruktion, Projektierung 
oder Vertrieb : vielfältig sind die Aufgaben, interessant 
die Arbeitsgebiete, entwicklungsfähig die Positionen. Wer die 
Weiterbildung smöglichkeiten nutzt, die ihm in unserem 
Hause offenstehen, wer den Willen hat, auf den Erfahrungen der 
älteren Mitarbeiter aufzubauen und überdurchschnittliches 
zu leisten, wird bei uns vorwärtskommen. 
Im Hause Siemens finden Sie eine gesicherte Grundlage für 
Ihren Beruf, finden Sie alle Voraussetzungen für eine aussichtsreiche 
und dauerhafte Zukunft. Unsere gesamte Personal- und 
Sozialpolitik ist auf dieses Ziel ausgerichtet. Es ist die Atmosphäre 
eines großen Unternehmens, die Sie umgibt. Und dieses große, 
weltoffene Haus braucht aufgeschlossene und verläßl iche Mitarbeiter. 
Denken Sie in Ruhe über unseren Vorschlag nach. Wenn Sie glauben, 
erfolgreich im Hause Siemens arbeiten zu können, dann 
schreiben Sie uns zunächst einen kurzen Brief mit Ihren wichtigsten 
persönlichen Angaben . 
.Schreiben Sie bitte an das Referat für Technischen Nachwuchs 
der Siemens & Ha lske AG, München 2, Wittelsbacher Platz 2 
(Nachrichtentechnik), oder an die Abteilung Technisches Bildungs-
wesen der Siemens-Schuckertwerke AG, Erlangen, 
Werner-von-Siemens -Straße 50 (Energietechnik) . -
Anfragen und Bewerbungen werden auch von unseren Werken und 
Geschäftsstellen entgegengenommen. - In jedem Fall werden 
Ihre Fragen und Wünsche sorgfältig geprüft und beantwortet. 
SIEMENS & HALSKE AKTIENGESELLSCHAFT 
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Der gesamtdeutsche Referent im Asta an 
der TH Aachen lud Mitte Dezember die Ver-
treter der politischen Hochschulgruppen und 
der Korporationen zu einem Gespräch ein, bei 
dem beschlossen wurde eine zweimonatige ge-
meinsame Vortragsserie über die Themen 
,,Berlin" und „Wiedervereinigung" gemein-
sam durchzuführen. Gleichzeitig beschloß 
man, die Termine für Vorträge besser auf-
einander abzustimmen, um sich gegenseitig 
keine Konkurrenz zu machen. Die Vortrags-
reihe geht auf eine Anregung des VDS zu-
rück. (Eigenbericht) 
Zu einem Gespräch zwischen der CDU-
Fraktion des hessischen Landtags und Studen-
ten über die Frage der Umwandlung der Stu-
dentenwerke kam es am 9. 1. im Wiesbadener 
Landtag. Der Einladung der CDU waren ge-
folgt Vertreter der KDSE, der ESGiD, der 
AStA Frankfurt, Marburg und St. Georgen. 
Als Vertreter der VDS nahm der Leiter des 
Bundessozialamtes des Bundesstudentenrin-
gen, Theo Tupetz an dem Gespräch teil. Ein 
Ergebnis in der Sache hatte die Unterredung 
vorerst nicht. In der CDU-Fraktion wurde 
jedoch festgestellt, daß die Meinungen selbst 
der Studentenschaft in der Studentenwerks-
fragen auseinandergingen. Der Vertreter des 
Marburger AStA, Pfaffendorf, hatte sich für 
die öffentlich-rechtliche Form der Studenten-
werke ausgesprochen. (studpress) 
Der Bundeskulturausschuß der CDU tritt 
am 18. 1. 62 in Bonn zusammen. In seinen Be-
ratungen will er unter anderem die Frage 
prüfen, ob die Länder vom Bund die Finan-
zierung der Studienförderung nach dem Hon-
nefer Modell übernehmen sollen. Bisher wur-
den 75 1/o der Gelder vom Bund und nur 25 °/o 
von den Ländern aufgebracht. Eine solche 
Maßnahme könne zur Folge haben, daß die 
Unterstützung an die Studenten nicht mehr 
über die örtlichen Studentenwerke sondern 
unmittenlbar über die Hochschulen ausgezahlt 
würde, da die Länder keine Veranlassung ha-
ben, in die Abmachungen zwischen dem Bun-
desinnenministerium und dem Deutschen 
Studentenwerk einzutreten. Auch würden die 
Fachleute in der VDS-Bundesspitze aus den 
Verhandlungen um die entscheidendenFragen 
des Modells ausgeschaltet. Stattdessen fiele 
die Aufgabe, die Interessen der Studenten-
schaft in diesen Punkten zu vertreten, den 
einzelnen Landesverbänden im VDS zu. 
(studpress) 
a 11 er Welt, und dabei wird neben dem 
wissenschaftlichen auch der künstlerische 
Nachwuchs gebührend berücksichtigt. Das 
zeigen die folgenden Zahlen deutlich: Von 
den zur Zeit insgesamt 1 394 ausländischen 
Stipendiaten des DAAD sind 110 Musik- und 
Kunststudenten. Bemerkenswert ist in diesem 
Zusammenhang, daß immerhin 45 dieser Mu-
sik- und Kunststipendiaten aus Ländern 
Afrikas, Asiens und Lateinamerikas kommen. 
Das beweist einmal mehr, daß in den soge-
nannten Entwicklungsländern ,trotz des im 
Vordergrund stehenden industriellen Aufbaus 
die Künste keineswegs vernachlässigt werden, 
und daß großes Interesse auch an der Förde-
rung künstlerischer Nachwuchstalente be-
steht. Erstmals hat der Deutsche Akademi-
sche Austauschdienst jetzt mit einem Abend 
in der Bonner Betthovenhalle unter dem 
Motto „Stipendiaten musizieren und stellen 
aus" versucht, einen überblick über das 
künstlerische Schaffen seiner in- und auslän-
dischen Stipendiaten zu geben. (DAAD) 
In Leopoldville wurde im Rahmen einer 
offiziellen Feierstunde in Gegenwart des 
Premierministers Cyrille Adoula, des Erzie-
hungsministers Joseph Ngalula und des 
geschäftsführenden Generaldirektors der 
UNESCO, Rene Maheu, das erste Pädagogi-
sche Institut des Kongo eröffnet. Das Institut 
liegt in Gelo Binza, am Stadtrand von Leo-
poldville. Es soll Lehrer für weiterführende 
Schulen ausbilden. Die Studiendauer für 
Gymnasiallehrer beträgt zwei Jahre. Beson-
ders begabten Volksschullehrern soll Gele-
genheit gegeben werden, die Lehrberechti-
gung für die Unterklassen der höheren Schule 
durch Schnellkurse zu erwerben. Das Institut 
wird gleichzeitig Lehrgänge und Tagungen 
für Schulverwaltungsbeamte und sonstige 
Spezialisten abhalten und motorisierte Lehr-
gruppen in alle Landesteile entsenden, wo 
örtliche Unterrichtsprogramme durchzufüh-
ren sind. Die UNESCO hat dem neuen Insti-
tut einen Stab von sieben Professoren ver-
mittelt. Weitere Dozenten kommen von der 
kongolesischen Universität Lovanium. Fünf-
zig junge Männer und Frauen aus allen Tei-
len des Kongo haben jetzt ihr Studium an der 
Anstalt begonnen. (UNESCO) 
Die Arbeitsgemeinschaft der katholischen 
Studentenorganisationen richtete an die 
österreichische Hochschülerschaft die Auffor-
derung, in einem Appell an die Weltöffent-
lichkeit gegen die Ermordung des österreichi-
Der Austausch von Delegierten zwischen 
dem sowjetischen Studentenverband und dem 
Verband Deutscher Studentenschaften (VDS) 
ist vorerst eingestellt worden. In einem 
Schreiben an den sowjetischen Studentenver-
band hatte der VDS nach den Ereignissen des 
13. August darauf hingewiesen, daß schwer-
wiegende Gründe dagegen sprächen, ,,im 
gegenwärtigen Zeitpunkt den Delegationsaus-
tausch zwischen unseren studentischen Orga-
nisationen durchzuführen". 1400 Mitglieder 
des VDS seien nach den Maßnahmen des 13. 
August gehindert, ihr Studium an den von 
ihnen gewählten · Hochschulen fortzusetzen. 
Das sei eine fundamentale Verletzung eines 
der Grundrechte aller Studenten. Der Sekre-
tär des sowjetischen Studentenrates, Basha-
now, beantwortete die J,'eststellung des VDS 
mit dem Hinweis, es handele sich um Maß-
nahmen eines „dritten Staates", die keinen 
Einfluß auf die Beziehungen zwischen Stu-
dentenorganisationen zweier anderer Länder 
ausüben könnten. 
(colloquium, Berlin Studentenspiegel) 
Eine „Aufklärungsaktion über die töd-
lichen Gefahren der Verwendung westdeut-
scher Heilmittel" hat Pankow jetzt in den 
Entwicklungsländern gestartet und den An-
fang in Somalia gemacht. Zum Anlaß haben 
die SED-Propagandisten die Panne mit dem 
Medikament „Contergan" genommen. Mit 
seinem Aufklärungsfeldzug über die „west-
deutschen Gifte" will das ~ankower Regime 
in den Entwicklungsländern selbst besser in 
das Medikamentengeschäft kommen. 
(Wissenschaft und Politik) 
Die Universität von Südkalifornien in Los 
Angeles wird ein Forschungsinstitut für 
Kommunistische Strategie und Propaganda 
einrichten. Ermöglicht wird diese Gründung 
durch eine private Schenkung in Höhe von 
325 000 Dollar. Das neue Institut, welches 
einen Teil der Schule für Internationale Be-
ziehungen an der Universität bilden soll, be-
absichtigt, Spezialkurse, öffentliche Vorträge 
und Lehrerseminare zu bieten und Monogra-
phien herauszugeben. Man erwartet, daß die 
Forschungsergebnisse von großem Wert für 
die führenden Persönlichkeiten im amerikani-
schen Verwaltungs- und Erziehungswesen, 
geschäftlichen und religiösen Leben sein und 
daneben der amerikanischen Öffentlichkeit 
ganz allgemein dienen werden. 
(The Asian Student, San Francisco 
Studentenspiegel) 
nachrichten stop nachrichten stop nachrichten stop nachrichten stop nachrichten stop nachrichten 
Neben London und Neu-Delhi ist Kairo 
neuerdings Sitz der dritten DAAD-Zweig-
stelle, die für den gesamten Bereich des 
Nahen und Mittleren Ostens zuständig ist. 
Leiter dieser Zweigstelle, die inoffiziell be-
reits seit mehreren Monaten arbeitet, ist Dr. 
Rudolf Geißler. Zu den Aufgaben der Zweig-
stelle gehören unter anderem: die Vorberei-
tung der jährlichen Stipendiatenauswahl, die 
Abwicklung des Hochschul-Praktikantenaus-
tausches, die Vermittlung von Gastprofesso-
ren, die Betreuung der deutschen Hochschul-
lektoren an Universitäten im Nahen und Mitt-
leren Osten und die Information ausländischer 
Studenten über das Hochschulstudium in der 
Bundesrepublik. (DAAO) 
Die Schweizerische Ausländerhilfe, eine 
private Vereinigung, hat der Hilfsorganisation 
der Vereinten Nationen (UNRWA) über 12 000 
Dollar zur Unterstützung körperlich und 
geistig behinderter Kinder in den arabischen 
Flüchtlingslagern überwiesen. Der Betrag, der 
während des Weltflüchtlingsjahres gesammelt 
wurde, genügt, um neun Kindern eine voll-
ständige, in einigen Fällen sogar mehrjährige 
Heilbehandlung zu ermöglichen. Die Kinder 
sollen in Heilstätten des Mittleren Ostens be-
handelt werden. 'UNESCO) 
Der Deutsche Akademische Austauschdienst 
fördert mit seinen Stipendien Studenten aus 
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sehen Studenten Dieter Wohlfahrt an der 
Sektorengrenze von Berlin durch ostdeutsche 
Volkspolizisten zu protestieren. Bei tlieser 
Tat handle es sich um ein Verbrechen, dessen 
Dimension noch dadurch gesteigert werde, 
daß man den Schwerverletzten ohne Beistand 
auf der offenen Straße sterben ließ. Die 
kommunistische Darstellung des Studenten 
Dieter Wohlfahrt als Verbrecher füge der Un-
tat die größte Verletzung der menschlichen 
und studentischen Ehre zu. (Studentenspiegel) 
An dem geplanten Staatsstreich gegen 
Sekou Toure waren auch kommunistische 
Funktionäre aus Leipzig beteiligt. Diese In-
formation, die aus afrikanischen Quellen 
stammt, bestätigt die Verbundenheit in der 
kommunistischen Auslandspraxis, die auf Ar-
beitsteilung zwischen Moskau, Prag und Ost-
berlin hinausläuft. Leipzig ist das Zentrum 
der Entwicklungshilfearbeit der Sowjetzone 
und beherbergt u. a . die Akademie, auf der 
FDGB-Funktionäre für die Auslandsarbeit 
vorbereitet werden. Nachdem Sekou Toure 
die Verschwörung bekanntgegeben hat (deren 
letzte Hintergründe übrigens noch nicht ge-
klärt sind), scheint sicher zu sein, daß sich die 
jungen afrikanischen Nationen in Zukunft 
dem kommunistischen vorgehen gegenüber 
vorsichtiger verhalten werden. 
(Wissenschaft und Politik) 
Die Euratom-Gemeinschaft hat am 22. 12. 
1961 mit der italienischen Gesellschaft SIMEA 
einen Vertrag über ein Kraftwerk abge-
schlossen, das 70 km von Rom bei Latina ge-
baut wird und mit einem Graphit-Gas-Natur-
uran-Reaktor ausgerüstet werden soll; es 
wird eine elektrische Leistung von 200 ooo kW 
haben. Euratom beteiligt sich an den Auf-
wendungen der SIMEA zur Herstellung von 
Brennelementen bis zu einem Gesamtbetrag 
von vier Mio Dollar-Rechnungseinheiten. Sie 
erhält dafür die Möglichkeit, neben eigenem 
Personal auch Mitarbeiter anderer am Bau 
von Kernkraftwerken interessierter Gesell-
schaften zur Teilnahme an den Arbeiten zu 
bestimmen und Praktikanten aus den Län-
dern der Gemeinschaft zu entsenden. 
(Europ. Gemeinsch.) 
Gerüchte über eine neue DM-Aufwertung 
werden zurückgewiesen. Adenauer, Erhard 
und Starke sind sich darüber einig. Die erste 
Änderung der Wechselkurse am 5. März 1961 
hat nur teilweise zum Erfolg geführt. Durch 
eine weitere Aufwertung würden die „Fuß-
kranken" des Wohlstands wie Werften und 
Reedereien beeinträchtigt. Demgegenüber 
steht fest, daß die USA eine weitere DM-Auf-
wertung wünschen. Bei dem Besuch McCloys 
in Bonn ist auch dieses Thema behandelt 
worden. Die Bundesregierung will aber hart 
bleiben. (Wissenschaft und Politik) 
Anonyme Morddrohungen erhielt der Vor-
sitzende der österreichischen Hochschüler-
schaft Hans Blaickner nach einem Radio-In-
terview, in dem er scharf gegen die Aus-
schreitungen rechts-extremistischer Elemente 
unter den österreichischen Hochschülern 
Stellung nahm. Kurz nachdem die Sendung 
ausgestrahlt worden war, begannen anonyme 
Telefonanrufe; die ersten Anrufer beschränk-
ten sich darauf, denVorsitzendenmitSchimpf-
namen zu belegen, spätere sprachen Mord-
drohungen aus. (Studentenspiegel) 
Zu Beginn des neuen akademischen Jahres 
protestierten die italienischen Studenten und 
Universitätsassistenten erneut gegen die 
Gleichgültigkeit und Untätigkeit der Regie-
rung im Hinblick auf die schwierige Situation, 
in der sich die italienischen Universitäten be-
finden. Sie warfen der Regierung vor, sie 
habe nicht die Absicht, irgend etwas zu än-
dern und antworte mit völlig unzureichenden 
Maßnahmen auf die Forderungen der Stu-
dentenschaft. 
(ateno, Turin Studentenspiegel) 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
Wenn W!r in dieser Ausgabe etwas eingehender mit den Korporationen befassen so 
k1ann ~I kimei luckenlose, objektive Darstellung sein, sondern nur Anregung und Beitrag zu e ner s us.~ on. Deshalb war es unser Pl~n, verschiedene Meinungen kommentarlos ein-
ander gegenuberzustellen. Voraussetzung fur eine Diskussion ist aber zunächst einmal ein 
Minimum an Sachkenntnis, das nicht bei allen Lesern vorausgesetzt werden kann Aus 
diesem Grunde haben zwei „Fachleute" für Sie über Geschichte und Brauchtum der Korpo-
rationen geschrieben. Wenn dem Beitrag „Aufgaben der Korporationen heute" kein gleich-
artiger ~egen~tikel entspricht, so liegt das d~ran, daß es uns nicht gelungen ist, einen 
„Koutra Mann zu finden, ~er bereit und befahigt gewesen wäre, aus seiner Kenntnis und 
Sicht heraus gegen die Verbrndungen Stellung zu beziehen. Wir sagen nicht daß es ihn nicht 
gibt; wir haben ih~ nur nicht gefunden. So waren wir gezwungen die Rolle des Verbindungs-
gegners selbst zu uberuehmen. ' 
Einen Burgfrieden zwischen korporierten und freien Studenten, wie er in Braunschweig 
herrscht, fin~ct man nicht an allen Hochschulen. Als Beispiel dafür mag der aus dem Berliner 
.,FU-Spiegel nachgedruckte Beitrag „Die Hoffnung der Farbigen" dienen. 
iotpotattoncn 
Aus der Geschichte ... 
Die studentischen Vereinigungen sind 
so alt wie die Hochschulen des christ-
lichen Europas selbst. Sie waren bis 
heute stets aui das engste mit den 
Universitäten verwachsen und oft von 
sehr großem Einfluß auf die Entwick-
lung des deutschen Hochschulwesens. 
Als im Jahre 325 das Christentum 
zur Staatsreligion erklärt wurde, be-
stimmten Kloster und Domschulen in 
den nächsten Jahrhunderten das gei-
stige Bildungsleben. Auf der Grundlage 
eines langsam sich bildenden Privat-
lehrertums kam es zur Gründung der 
ersten christlichen Universität in Bo-
logna. (1119) Mit diesem Zeitpunkt be-
ginnt auch die Geschichte der studenti-
schen Vereinigungen. Die Verfassung 
der Hochschule legte die Verwaltung 
der Anstalt in die Hände der Scholaren 
(fahrende Schüler). Alle stadt- und 
landfremden Schüler waren in Bologna 
in besondere landsmannschaftliche 
Schutz- und Trutzgilden (nationes) zu-
sammengeschlossen, die sich in zwei 
große Verbände gliederten: in den Ver-
band der diesseits der Alpen wohnen-
den Studenten (universitas citramonta-
norum) und in den Verband der jenseits 
der Alpen wohnenden Studenten (uni-
versitas ultramontanorum). 
Bemerkenswert ist, daß damals noch 
die Gemeinschaft der Studenten als 
„universitas", die Hochschule selbst aber 
„studium generale" genannt wurde. Die 
Bezeichnung „Universität" bürgerte sich 
erst im 14. Jahrhundert ein. 
stand der „natio" einen Eid leisten, der 
folgendermaßen lautete: 
„Ich, N. N., schwöre, daß ich auf 
Ehre, Gut und Nutzen unserer Na-
tion genau achten will, und mich be-
mühen will, mir bekannte Ankömm-
linge deutscher Stammeszugehörig-
keit ihr zuzuführen. Ich will ferner 
die Statuten treulich halten, beson-
ders die darin festgesetzten Strafen 
zahlen, sonst möge ich, meineidig, 
wie ich bin, die Gewissensstrafen des 
Meineids leisten: so wahr mir Gott 
helfe und Gottes Evangelien." 
Dieser Eid lebt fort in der feierlichen 
Verpflichtung der neuen Studenten an 
den heutigen Hochschulen durch den 
Rektor und in der Eidesformel, die in 
vielen Korporationen bei der Aufnahme 
neuer Mitglieder noch gebräuchlich ist. 
In der Gründungszeit der deutschen 
Hochschulen war die Geschichte der 
Korporationen bis ins 15. Jahrhundert 
hinein zugleich die Geschichte der Uni-
versitäten, - soweit diese nach dem 
Vorbild Bolognas aufgebaut wurden 
(Prag 1348, Leipzig 1408). Die klerikale 
Gründung der Universität Paris dage-
gen sah von Anfang stark ausgeprägtes 
Obrigkeitsverhältnis in Aufbau und 
Gliederung der Hochschule zwischen 
Lehrertum und Scholaren vor. An den 
nach dem Pariser Vorbild gegründeten 
deutschen Hochschulen (Heidelberg 
1386, Wien 1365) konstituierten sich die 
studentischen Verbindungen daher erst 
später, während in Prag zum Beispiel 
die „nationes" (Böhmen, Sachsen, Mäh-
ren, Polen) maßgeblich an dem Aufbau 
und an der Führung der Hochschule be-
teiligt waren. 
Hinsichtlich der akademischen Frei-
heit und des sich langsam vielfältig 
entwickelnden studentischen Gemein-
schaftslebens trat im 15. Jahrhundert 
ein überraschender Rückschritt ein. Die 
Studenten wurden gezwungen, ihre sich 
selbst regierenden Genossenschaften 
aufzugeben und wurden in klösterliche 
Konvikte - Bursen genannt - ver-
wiesen. Diese Anstalten hatten ihren 
Namen daher, daß das Leben aus einer 
gemeinsamen Kasse, der bursa, bestrit-
ten wurde. Die Mitglieder der Bursen 
hießen „bursales", woraus die Bezeich-
nung „Bursche" entstanden ist. - Je-
doch allmählich wurde diese Bindung 
an das Heim und durch das Heim wie-
der abgeschwächt. 
Aus den „universitates" über die „na-
tiones" und Bursen als organisatorische 
Bestandteile der Hochschulen des 12. 
bis 15. Jahrhunderts hervorgegangen, ist 
vom 15. Jahrhundert bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts die „Landsmann-
schaft", der Zusammenschluß von en-
geren Landsleuten, der einzige Typ 
studentischer Vereinigungen an den 
deutschen Hochschulen. Der Unterschied 
der neuen Landsmanschaften gegen-
über den alten „nationes" besteht darin, 
daß sie nicht wie diese offizielle Uni-
versitätseinrichtungen sondern freie, 
von den Behörden oftmals nur gedul-
dete, vielfach befehdete Korporationen 
waren. In ihrem inneren Aufbau lehn-
ten sie sich jedoch stark an die Vor-
bilder der „nationes" an. Wie diese un-
terschieden sich die Landsmannschaften 
äußerlich durch Trachten, Schärpen und 
Abzeichen in ihren Landesfarben, die 
auch am Degengriff getragen wurden. 
Der dauernd getragene Degen bürgerte 
sich im 16. Jahrhundert ein und wurde 
im 19. Jahrhundert vom Schläger ver-
drängt. Die Scholaren . trugen ihren De-
gen an einer Art „Bandelier" an der 
Seite. Aus diesem Bandelier entwickelte 
sich im Laufe der Zeit das heute von 
den Korporationsstudenten quer über 
der Brust getragene Farbenband. 
Ihre Hauptaufgabe sahen die Lands-
mannschaften dieser Zeit in der gegen-
seitigen Förderung und Unterstützung 
ihrer Mitglieder. An der Spitze stand 
ein Senior als Exekutivorgan, der regel-
mäßig den legislativen Convent ein-
berief, auf dem auch organisatorische 
Dinge besprochen und Vergehen und 
Streitigkeiten behandelt wurden (die 
Senioren bildeten zusammen an einer 
Universität den Senioren-Convent, heu-
te etwa dem AStA vergleichbar). Von 
den Bursen hatten die Landsmannschaf-
ten die Regelung übernommen, daß sich 
jeder junge Student einen älteren Korn-
Innerhalb der „universitas ultramon-
tanorum" spielte die „natio teutonica", 
die „deutsche Nation", eine besondere 
Rolle. Sie ist als das Urbild einer stu-
dentischen Gemeinschaft anzusehen, die 
zugleich Trägerin einer wirksamen 
Selbstverwaltung und auch an der Or-
ganisation der Hochschule entscheidend 
beteiligt war. Diese „natio" läßt bereits 
wesentliche Züge der heutigen studen-
tischen Korporationen erkennen. Ihre 
Mitglieder blieben vielfach auch nach 
dem Studium in Bologna mit ihr ver-
bunden. Die „natio" hatte eigene Rechts-
sätze und erhielt später vom Kaiser so-
gar das Recht, Waffen zu tragen. Jeder 
neu in diese Gemeinschaft eintretende 
Scholar mußte sich in die Liste (Matri-
kel) eintragen, Aufnahmegebühr bezah-
len und vor dem gewählten Vor-
• Und warum, glauben Sie, passe ich nicht in die 
heutige Zeit?" 
Diesen Beitrag zu unserem Thema landen wir In 
dem Schmunzelbuch „Goudltorlum moxlmum" des 
Börmeler und Nlkel Verlages. Ebendort finden 
Interessenten auch ein Gespräch „Sokrates und der 
Fuchsmajor". 
-
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militonen als „inspector morum" zu 
wählen hatte, dessen Aufsicht er sich zu 
Beginn seines Studiums unterstellen 
mußte. Diese Anordnung ist in vielen 
heutigen Verbindungen noch in der 
Pflicht zur Bildung sogenannter „Leib-
verhältnisse" beibehalten. 
Wenn in diesen Landsmannschaften 
schon gewisse Anklänge an die heutigen 
Korporationen zu beobachten sind, so 
bleiben doch wesentliche Unterschiede: 
die territorial gebundene Zusammen-
setzung, das Fehlen des Lebensbund-
prinzips (d. i. die lebenslängliche Zuge-
hörigkeit zur Korporation auch nach der 
Exmatrikulation, später als Alter Herr) 
und der einem Verein ähnelnde Cha-
rakter.Es war Sache der Orden, den da-
maligen Landsmannschaften die wesent-
lichen Merkmale der heutigen Verbin-
dungen zu eigen zu machen. Die ersten 
Studentenorden, die hauptsächlich hu-
manitäre Ziele verfolgten, entstanden 
um das Jahr 1770 als Nachbildung des 
um 1740 aus England herübergekom-
menen Freimaurerordens. Der Grund 
für die rasche und wirksame Einfluß-
nahme der Orden in den Landsmann-
schaften lag in der schlechten Entwick-
lung, die die Korporationen im 17. 
Jahrhundert (30jähr. Krieg) und zu Be-
ginn des 18. Jahrhunderts genommen 
hatten. Die Sitten waren verwildert, 
der schon gut ausgebildete Trinkkom-
ment verrohte, und mit Waffen aus-
gefochtene Ehrenhändel spielten sich 
oft auf der Straße ab. So konnten die 
Orden schnell innerhalb der Lands-
mannschaften Fuß fassen, und eine do-
minierende Stellung ihrer Ordensbrüder 
in den Korporationen war daher natür-
lich. Durch diesen engsten Kontakt er-
hielten die Landsmannschaften von den 
Orden in der Folgezeit neues und tiefes 
Gepräge: unverbrüchliche Freundschaft 
der Mitglieder auf Lebenszeit (Lebens-
grundsatz) und eine strenge und straffe 
Disziplin. 
An der Spitze der Landsmannschaften 
standen neben dem Senior jetzt ein 
Consenior und der Sekretär, also die 
drei Chargierten. Wappen, Wahlspruch 
und Zirkel (verschlungene Buchstaben-
zeichen, die die Abkürzung eines Spru-
ches darstellen sollten, wurden eben-
falls von den Orden übernommen. -
Die Landsmannschaften machten sich 
am Ende des 18. Jahrhunderts, ge-
stärkt und gefestigt, wieder von den 
Orden frei, die dann allmählich ganz 
zurückgingen. 
Ein sehr wichtiger Punkt in dieser 
ausgezeichneten Entwicklung der Lands-
mannschaften war der Bruch mit dem 
ehedem eingehaltenen regionalen Grund-
satz bei der Aufnahme neuer Mitglieder. 
Es war jetzt jedem Studenten frei-
gestellt, welchem Bund er beitreten 
wollte, wenn er überhaupt die Absicht 
hatte. Dadurch waren die Landsmann-
schaften jetzt zwar nicht mehr von den 
Universitätsbehörden als die Vertreter 
der Studentenschaft anerkannt sie hat-
ten jedoch an Festigkeit und' innerem 
Wert gewonnen. 
Schwere Erschütterungen erfuhr das 
aufblühende Korporationswesen aber 
schon bald durch die napoleonischen 
Kriege und durch die Einwirkung der 
Fremdherrschaft. Die hierdurch in den 
weitesten Kreisen des deutschen Volkes 
gewandelte Lebensanschauung erweckte 
auch eine Umstellung im Fühlen und 
Denken der studierenden Jugend. Der 
Begriff „Vaterland" bekam an den 
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deutschen Hochschulen - geistig vor-
bereitet durch Arndt, Körner, Fichte auf 
der einen und Jahn und Friesen auf der 
anderen Seite - einen umfassenden 
Sinn (,,Das ganze Deutschland soll es 
sein"). So fand der Gedanke einen gün-
stigen Boden, alle vaterländisch gesinn-
ten Studenten zusammenzufassen zu 
einem großen Bunde, der ein Spiegelbild 
des deutschen Einheitsgedankens sein 
sollte. Nach einem Zwischenspiel unter 
dem Namen „Wehrschaft" schlossen sich 
1815 fünf Jenaer Landsmannschaften 
zur „Burschenschaft" zusammen. Die 
Begeisterung unter den Studenten war 
so groß, daß das Jenaer Beispiel an 
anderen Hochschulen schnell Nachah-
mung fand. Im Jahre 1817 wurde dann 
auf der Wartburg die „Allgemeine 
Burschenschaft" (in die Geschichte unter 
der Bezeichnung „Urburschenschaft" 
eingegangen) ausgerufen, die nach Ab-
sicht ihrer Urheber die gesamte Stu-
dentenschaft an deutschen Hochschulen 
umfassen sollte. An Stelle der Landes-
farben traten örtlich einheitliche Far-
benzusammenstellungen an Bändern 
und Mützen, von denen sich das Jenaer 
Schwarz-Rot-Gold für die Urburschen-
schaft durchsetzte. Die Waffen wurden 
abgelegt, um darzulegen, daß die Bur-
schenschaft bei der Verfolgung ihrer 
nationalen Ziele von jeglicher Gewalt-
anwendung absehen wollte. 
Jedoch schon vor der Gründung der 
Urburschenschaft war das Mißtrauen 
mehrerer deutscher Regierungen ge-
weckt. Besonders die öffentliche Ver-
brennung einiger der Burschenschaft 
mißliebiger Schriften auf der Wartburg 
und die Ermordung des vermeintlichen 
Verräters des Vaterlandes, des russi-
schen Staatsrates Kotzebue, durch den 
verblendeten und fanatischen Burschen-
schaftler Sand veranlaßten die Bundes-
fürsten schon bald, eine Untersuchungs-
kommission einzusetzen. Zwei Jahre 
nach ihrer Entstehung wurde dann 
durch die Karlsbader Beschlüsse (1819) 
die Aufhebung der Burschenschaft an-
geordnet, die daraufhin in Jena feierlich 
ihre Fahnen senkte und sich auflöste. 
Nach der Aufhebung der Burschen-
schaft konstituierte sich ein großer Teil 
der in ihr aufgegangenen Landsmann-
schaften von neuem. Sie nahmen allge-
mein den Namen „Corps" an und lehn-
ten jede religiöse und politische Einfluß-
nahme auf die Entwicklung ihrer An-
gehörigen ab. Ihnen kommt das Ver-
dienst zu, das Prinzip des Waffen-
studententums stets gepflegt und ins-
besondere die Mensur immer mehr in 
Hinsicht auf ihre erzieherische Bedeu-
tung ausgebildet zu haben. Auf der 
Grundlage bestehender Kartellfreund-
schaften schlossen sich die Corps zu 
einem Verband, dem nach dem jähr-
lichen Versammlungsort genannten 
,,Kösener - Senioren - Convent- Verband" 
(KSCV) zusammen. (Der KSCV besteht 
heute nur an Universitäten, während 
die an Technischen Hochschulen ein-
geschriebenen Corps im Weinheimer SC 
vereinigt sind). 
Im Laufe der nächsten Jahrzehnte 
entstanden an den deutschen Hoch-
schulen viele studentische Vereinigun-
gen der verschiedensten Art. Das Be-
streben der Korporationen gleicher oder 
verwandter Richtungen, sich zu Verbän-
den zusammenzuschließen, ließ die neu-
ere Geschichte der studentischen Ver-
bindungen zu einer Geschichte der Ver-
bindungen werden. Nächst dem KSC war 
der Coburger LC (Deutsche Landsmann-
schaft) der älteste der schlagenden Cou-
leurverbände. Die ihm angehörenden 
Verbindungen führten zwar den Namen 
Landsmannschaft, standen aber in keiner 
Beziehung zu den vorburschenschaft-
lichen Landsmannschaften. - Der dritt-
älteste der Verbände ist der VC, der 
Verband der Turnerschaften der - in 
Ausführung der Ideen Jahns'_ u. a. den 
Sport in seine Prinzipien aufnahm. (Der 
VC und Coburger LC schlossen sich 
nach dem zweiten Weltkrieg zum CC 
dem Coburger Convent der Landsmann~ 
schaften und Turnerschaften zusammen 
während die anderen Verbände im gro~ 
ßen ganzen heute noch unter ihren alten 
Namen bestehen.) 
Als letzte der schlagenden Couleur-
verbindungen sind die Burschenschaften 
zu einer Einigung gelangt. Sie machten 
~s sich unter anderem zur Aufgabe, 
ihre Angehörigen in politischer Hinsicht 
zu bilden. Die Burschenschaften schlos-
sen sich 1874 zu einem Verband zusam-
men, der heute als „Deutsche Burschen-
schaft" besteht. 
Von den zahllosen, das Mensurprinzip 
verwer~enden und teils Couleur tragen-
den, teils schwarzen Verbindungsarten 
die sich sonst noch an den deutsche~ 
Hochschulen gebildet und zu Verbänden 
geordnet hatten, seien hervorgehoben 
die akademischen Gesangvereine und 
Sängerschaften, die konfessionell ge-
bundenen, die religiös oder ethisch 
orientierten Korporationen die Fach-
gilden und die akademisch~n Turnver-
bindungen. 
In dieser Form bestanden die Korpo-
r1;1tionsverbände unter Überwindung 
vieler Krisen und Kämpfe auf die hier 
nicht eingegangen werden kann, bis zum 
Verbot durch die Nationalsozialisten. 
1935 wurde der Kampf gegen die Kor-
poratfonen mit den gleichen unfairen 
Mitteln durchgeführt, wie gegen andere 
Verbände, die dem staatlichen Macht-
anspruch weichen mußten. Die Korpo-
rationen waren für den autoritären 
Staat deshalb so suspekt, weil hier im 
kleinen Kreis Demokratie exerziert 
werden konnte, wie sie im Massenstaat 
nicht möglich war. Es hätten sich Zellen 
bilden können, die vielleicht zu einer 
Gefahr für die Diktatur heranreifen 
konnten. Die Korporationen und die 
akademischen Verbände wurden zwangs-
weise aufgelöst. Man traf sich zwar 
noch in AR-Kreisen, aber die Nach-
folge der Korporationen waren die 
„Kameradschaften" geworden, die der 
Staat besser zu kontrollieren gedachte 
die jedoch ein bewußtes, teils sogar ei~ 
korporatives Eigenleben entwickelten. 
Nach 1945 brachten die ersten Jahre 
unter der Militärregierung ein fast völ-
liges Erliegen des Hochschulbetriebes. 
Langsam aber konsolidierten sich die 
westdeutschen Hochschulen wieder, und 
von 1948 an begann auch das Leben der 
Korporationen erneut zu blühen. 
Dieser Artikel soll nicht für sich in 
Anspruch nehmen, die Entwicklung des 
deutschen Studententums grundlegend 
aufzuzeigen. Es sollte hier lediglich ver-
sucht werden, den Werdegang des stu-
dentischen Gemeinschaftslebens kurz zu 
skizzieren, wobei einige heute noch in 
den Korporationen übliche Gebräuche 
und Benennungen bei ihrer Entstehung 
Verwendung finden sollten. Sachver-
ständige Leser mögen mir dabei not-
wendige Vernachlässigungen und Ver-
allgemeinerungen verzeihen. 
Werner Franke, 





gibt es in einem 
Orchester und jeder 
Musiker spielt dasjenige Instrument, das 
Ihm nach Begabung und Neigung .liegt", 
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Dem Musiker steht ein Betätigungsfeld 
zur Verfügung, des die verschiedensten 
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die sLch einem Ingenieur bieten, der in 
Hier nur eine kurze Aufzählung 
Ihrer Möglichkeiten 
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• • • über das Brauchtum • • • 
Dieser Artikel hat nicht die Leitgedan-
ken einer Korporation zu Grunde gelegt, 
er beschäftigt sich ausschließlich mit dem 
Brauchtum und soll darüber hinaus einen 
Einblick in die Gestaltung eines Couleur-
Semesters geben, mit Veranstaltungen 
und Begriffen vertraut zu machen, die 
bei allen Korporationen in mehr oder 
weniger veränderter Form üblich sind, 
ausgenommen das Mensuren-Schlagen. 
Es sei zu Anfang noch einmal daran 
erinnert, daß der hauptsächliche Wesen-
zug einer Korporation der Gedanke des 
Lebensbundes ist, präzise ausgedrückt: 
der Bund ist eine Vereinigung von Aka-
demikern, deren freundschaftlicher Zu-
sammenhalt sich nicht auf die Hochschul-
zeit beschränkt, sondern der für das gan-
ze Leben gilt. Die Aufnahme in eine 
derartige Vereinigung bedingt also die 
Immatrikulation an einer deutschen 
Hochschule. -
Es werden nun einige Begriffe erklärt, 
die zum besseren Verständnis des folgen-
den beitragen. 
Da wäre als erstes die Aktivitas. Sie 
ist die Gemeinschaft der Studenten, die 
den „tätigen" Bestandteil eines Bundes 
bilden. Eine Aktivitas setzt sich zusam-
men aus Füxen, aktiven Burschen (a. B.) 
und inaktiven Burschen (i. a. B.). Der 
Fux gilt nicht als vollwertiges Mitglied, 
er hat eine zwei Semester umfassende 
Fuxenzeit abzuleisten, die ihn auf seine 
Burschenzeit und sein Leben im Bunde 
vorbereiten und mit allen Gebräuchen, 
Pflichten und Rechten vertraut machen 
soll. Als aktiver Bursche nimmt er dann 
später voll verantwortlich an dem Leben 
seines Bundes teil. Er übernimmt Ämter 
wie das des Erstchargierten, dem die Re-
präsentation nach außen hin und die 
innere Leitung seines Bundes obliegt, 
oder er versieht das Amt des Fechtwartes 
(Verantwortlicher für alle Fragen, die das 
Pauken und die Mensur betreffen), des 
Schriftwartes, des Kassenwartes und 
ähnliche. 
Nach Ablauf der Aktivenzeit, die in der 
Regel vier bis fünf Semester ( einschließ-
lich Fuxenzeit) umfaßt, erfolgt die Inak-
tivierung. - Hat einKorporationsstudent 
sein Studium beendet und geht er in den 
Beruf, so wird er in die Alt-Herrenschaft 
aufgenommen, d. h. er zählt von jetzt an 
nicht mehr zur Aktivitas. 
Es folgt nun ein Abriß eines Coulleur-
Semesters. Es beginnt und endet mit 
Hochschul-Semester-Anfang und -Ende. 
Als einleitende Veranstaltung steht die 
Semester-Antrittskneipe, das Semester 
klingt aus mit der Semester-Schluß-
kneipe. Diese beiden geselligen Veran-
staltungen, verbunden mit einigen an-
deren Kneipen, die aber meist intimeren, 
also inoffiziellen Charakter haben, sind 
in ihrer Art und dem Rahmen, in dem sie 
verlaufen, festverwurzeltes Brauchtum. 
Ihr tieferer Sinn ist, einen Ausgleich zu 
schaffen gegenüber den Sorgen des All-
tags. Ihr Charakter ist allein von der Ge-
selligkeit her bestimmt. - Einen weitaus 
festlicheren Rahmen hat ein Kommers, 
wenn auch der äußere Ablauf dem der 
Kneipe gleicht. Kommerse werden nur 
zu besonderen Anlässen veranstaltet, wie 
z. B. anläßlich des Stiftungsfestes, dem 
'jährlichen Begehen des Gründungstages 
eines Bundes. 
Zum weiteren festen Bestandteil ge-
hören die Vortragsabende, je nach Art 
der Korporation in anderer Weise be-
nannt, jedoch alle mit gleichem Zweck 
und Ziel: sie sind politische und kultu-
relle Veranstaltungen, bei denen die ver-
schiedenartigsten Themen - sie spannen 
sich von der Politik über technische 
Probleme bis zu schöngeistigem Gedan-
kengut - in Form von Vortrag und Dis-
kussion behandelt werden. 
Ganz anderen Charakter weisen die 
Konvente auf. Auf diesen Sitzungen 
werden Punkte behandelt, die die Ge-
schäfte der Verbindung betreffen, es 
werden alle Fragen und Probleme be-
sprochen, die in irgendeiner Weise an 
eine Aktivitas herantreten. 
Die Konvente unterscheiden sich nach 
dem Allgemeinen Konvent, zu dem die 
Füxe Zutritt und auf dem sie Stimmrecht 
haben, und dem Burschen-Konvent, der 
ausschließlich von den Burschen (a. B. 
und i. a. B.) gebildet wird. Die Füxe 
werden wöchentlich einmal in der 
Fuxen-Stunde von ihrem Fux-Major 
(meist ein inaktiver Bursche mit der 
notwendigen Erfahrung) auf ihre Bur-
schenzeit vorbereitet. 
Dann stehen noch die Sportstunden auf 
dem Programm. Sport wird wohl in jeder 
Verbindung getrieben, gleich, welche 
Grundsätze und Zielsetzung sie hat. Bei 
den Turnerschaften und Landsmann-
schaften bildet der Sport einen festen 
Bestandteil des Aktivenlebens, bei ande-
ren Verbänden mehr oder weniger. -
NebendenSportstunden tritt dasPauken, 
ein Training, das auf die Mensur vorbe-
reitet. Dieses gilt allerdings nur für die 
schlagenden Verbindungen. 
Zum Schluß ist noch einiges zu sagen 
über das Tragen von Farben und das 
Schlagen von Mensuren, beides fest ver-
bunden mit überliefertem Brauchtum. 
Die Farben gibt sich jeder Bund selbst, 
d. h. bei Gründung eines Bundes sind 
auch die Farben gewählt worden. Sie 
stehen symbolisch für das Lebensbund-
prinzip. Jeder Aktive, jeder Alte Herr 
bekennt sich mit den Farben zu seinem 
Bund, zu einer treuen Freundschaft, die 
über die Studienzeit hinaus bis an das 
Lebensende dauert. 
Viel weiter zurück als der Ursprung 
des Farben-Tragens liegt der des Zwei-
kampfes und der daraus entstandenen 
Mensur. Der Zweikampf (Duell) ist ger-
manischen Ursprunges, Tacitus erwähnt 
ihn als „Gottesurteil" bei der Schlichtung 
eines Streites. Daraus entwickelt sich 
dann um 500 nach Christi Geburt der 
gerichtliche Zweikampf, ein gesetzlich 
festgelegter Brauch, der erst mit dem Er-
starken der Kirche verschwindet. Jedoch 
hatte sich schon vor dem Ende des ge-
richtlichen der private Zweikampf ent-
wickelt, der nicht mehr ein Orakel-Zwei-
kampf (Ordal) ist und bei dem es nicht 
mehr um eine Entscheidung in Rechts-
streitigkeiten, sondern allein um die 
Wiederherstellung der durch Beleidigung 
oder Herausforderung verletzten Ehre 
einer einzelnen Person geht. Große Be-
deutung gewannen diese Duelle zur Zeit 
der Renaissance, wobei starke Einflüsse 
aus Frankreich, Spanien und Italien zu 
verzeichnen sind. 
Die deutschen Studenten waren von 
diesen Duellen unberührt geblieben, bis 
Humanismus und Reformation sie aus 
der nahezu klösterlichen Abgeschieden-
heit ihrer Bursen befreite. 1519 wird den 
Wiener Studenten von Kaiser Maximi-
lian das Recht des Waffentragens ver-
brieft. Aus dem romanischen Begriff der 
Kavaliersehre wird der der Satisfak-
tionsfähigkeit geprägt, da das Tragen 
von Waffen zu jener Zeit noch auf die 
Stände beschränkt war. 
Später wird der Zweikampf, neu be• 
lebt durch den Kampf der Landsmann-
schaften gegen die Orden, durch „Com-
ment" geregelt - das Geben und For-
dern von Genugtuung ist Bestandteil des 
studentischen Lebens geworden. 
Pistolenduelle finden keine weite Ver-
breitung, sie beschränken sich auf Adel 
und Offizierskreise. 
Diese ungezügelten Kontrahagen wer-
den im 19. Jahrhundert von den Corps 
in bestimmte Bahnen gelenkt, sie geben 
einen fest geordneten Fecht-Komment 
dazu und die Forderung, daß jedes ihrer 
Mitglieder wenigstens einmal gefochten 
haben müsse. Diese Mensuren werden 
von Fechtchargierten festgesetzt, sie un-
terscheiden sich also schon wesentlich 
von der Kontrahage. 
Der 1. Weltkrieg bringt das Ende der 
Kontrahage, das Schlagen der Mensuren 
in geordnetem Rahmen ü,t allein auf die 
studentischen Verbindungen beschränkt 
und in allen Verbänden verbreitet, die 
sich zur Mensur bekennen. Die Sport-
mensur hat sich also im Laufe der Zeit 
vom Ehrenhändel her zu einer Fechtart 
sportlichen Charakters entwickelt, die 
ein Beitrag ist zur Ausbildung der Per-
sönlichkeit. Sie ist mit keinen wesent-
lichen Verletzungen verbunden, da alle 
gefährdeten Körperpartieen bandagiert 
sind. Die Mensur ist kein Selbstzweck 
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Korporationsstudenten - stockkonser-
vative, von Alten Herren gegängelte 
Leut , die nach geistloser Tradition sich 
mit alt~odiscl~en Requisiten behängen, 
in dunstigen b1erfeuchten Kneipen nach 
zackigen Kommandos „Bierjungen" trin-
ken und damit ihr Hirn ollends erwei-
d1en - L ut , die durch M nsuren sich 
tand m rkmale s kundürer Art zu-
legen, für di Blut und Ehre Lebensinhalt 
in z italter ist. 
noch nicht in dieser 
o l l sen oder gehört 1 
Ei ritik entspricht den 
T, 1 w it n Kr isen der 
B · bn igung gegen das 
Kor b t ht, in Abnei-
gu tütung der Korpo-
n it und n ist. 
Da zw W ltkrieg 
:,i• rii n n und 
Er g n n, wird oft 
üb 
n vor s dah r für 
de f ntlichk it, als 
im n knnnt ww·de, 
da i u n, darunter 
nu us Mitteln 
·rd rt w r-
't d r port-
i . ü. aus staat-
1 all schon ge-
hört. H rr undes-
lnnen r tionen für för-
de ' 
cht, die Frage nach 
d g ben der studen-
ti in zwei Abschnitte 
z il oll di Arbeit 
i ung n aufgezeigt 
weit n Abschnitt 
d rporntion n zur 
erden oll. 
In i geg ngen n Auf-
.litz wu Entst hung der 
Hochschulgruppen und ihre Zi l tzung 
ge ·prochen. Das unverk nnbare M rk-
mal 11 r d · inigung n ist ihr 
Str b n, ihre Mitglieder zu v rantwor-
tung bewußt n P rsönlichkeit n unserer 
modernen Industriege ellschaft zu erzie-
hen. Die Korporationen glauben mit die-
ser int rn n Arbeit der Vermassung 
all r Lebensbereiche entgegenwirken zu 
können. 
Dies geschieht in gesellschaftlicher, 
geistiger und portlicher Hinsicht. über 
die ge ellscha!tliche und sportliche Be-
tätigung ist im Kapitel „Brauchtum" aus-
reichend gesproch n worden. Ich werde 
deshalb besonders über die geistige Ar-
beit sprechen, der besondere B deutung 
im Leb n einer Korporation zukommt. 
In einer mod rncn Korporation sind 
Kneip n, Mensuren und ähnliche aus 
Tradition entstandene Sitten nie Selbst-
zweck. Für die z itgemäße Korporation 
unser r T ge liegt die Hauptaufgabe in 
der B wältigung der geistigen Probleme, 
in d r Lö ung der alle jung n Menschen 
gleicherweis bewegenden Themen. 
Die e Arbeit findet ihren Ausdruck in 
dem r gelmäßig stattfindenden Vortrags-
und Disku sionsab nd in d r kleinen 
Gruppe d r inz ln n Verbindungen oder 
im größ ren Rahmen der Gesamtheit der 
• • . zu den Aufgaben 
Korporationen des jeweiligen Studien-
ortes. Einen bevorzugten Platz in der 
Themenstellung nehmen alle Fragen ein, 
die sich mit der Wiedervereinigung 
Deutschlands befassen. Aber neben die-
sen rein politischen Themen treten auch 
Vorträge aus allen Gebieten von Wissen-
schaft und Geistesleben, die eine will-
kommene und auch notwendige Ergän-
zung zu dem besonders an einer Techni-
sch n Hochschule recht einseitigen Fach-
studium darstellen. 
Darf ich in diesem Zusammenhang auf 
eine Bemerkung hinweisen, die der Rek-
tor der TH Hannover vor Jahren gemacht 
hat. Er sagte damals vor einem großen 
Gremium, daß nicht zuletzt die Korpora-
tionen in ihrer Semesterarbeit einen be-
deutenden Anteil am „Studium Gene-
rale" geleistet haben. 
Diese Arbeit habe sich erfreulicher-
weise nicht nur auf die Zahl der Korpo-
rationsmitglieder beschränkt, sondern 
hat über den engen Verbindungsrahmen 
hinaus befruchtend auf die Bildungsar-
beit der Gesamthochschule gewirkt. 
Leider muß ich zugeben, daß diese Ar-
beit unterschiedlich intensiv in den ein-
zelnen Verbänden betrieben wird, was 
zum Teil in der Struktur der oft andert-
halb Jahrhunderte alten Tradition be-
dingt sein mag. Ich stelle aber fest, daß 
die Arbeitsgrundlagen fast aller Korpo-
rationen sich immer mehr ausweiten, wo-
bei der politischen Willensbildung bzw. 
Meinungsbildung der Vorrang zukommt. 
Die Voraussetzung, daß die einzelnen 
Bünder so gezielte Arbeit leisten können, 
liegt darin, daß die Aktiven von ihren 
Alten Herren ein Haus zur Verfügung 
gestellt bekommen. Dieses macht es auch 
erst möglich, daß die Korporationsmit-
glieder zu einer so engen Gemeinschaft 
zusammenwachsen können, indem man 
sich täglich in dem Hause trifft. Da für 
einen Teil der Aktivitas auch die Mög-
lichkeit besteht, dort zu wohnen, wird 
das Zusammengehörigkeitsgefühl noch 
wesentlich verstärkt. 
,,Zwang" hält viele Studenten davon ab, 
aktiv zu werden. Sie stellen die berech-
tigte Frage, wie weit der demokratische 
Aufbau der Korporation es erlaubt, die-
sen „Zwang" auf ihre Mitglieder auszu-
üben. Würden die Korporationen der 
Forderung nach größerer Freizügigkeit 
nachgeben, könnten die Bünder zwar 
quantitativ wesentlich expandieren, 
könnten aber gleichzeitig ihre Forderung 
nach wirksamer Erziehungsarbeit nicht 
mehr erfüllen. 
Auch durch die Annäherung an die 
Formen eines Clubs würde es zum Ver-
lust eines typischen Merkmales der Kor-
poration führen. Dieses Kennzeichen ist 
das Prinzip des Lebensbundes, worun-
ter die Verbundenheit der Mitglieder 
auch nach dem Abschluß des Studiums 
mit dem Bund verstanden wird. Eine 
Tatsache, die für den Außenstehenden 
so außerordentlich merkwürdig ist. Diese 
bewußte Einheit von Aktivitas und Alt-
herrenschaft wird von den Kritikern 
vielfach zum Anlaß genommen, die Kor-
poration restaurativer Tendenzen zu be-
zichtigen. Dagegen muß aber gesagt 
werden, daß nur in finanzieller Hinsicht 
eine Abhängigkeit besteht, schließlich 
wird das Haus ausschließlich von der 
Altherrenschaft unterhalten, und auch 
ein Teil der Aufwendungen der Aktivitas 
wird von ihnen getragen. 
In allen allgemeinen Fragen haben die 
Aktiven - selbstverständlich im Rah-
men der allgemeinen Zielsetzung-völli-
ge Freiheit. Ahnliches gilt auch auf der 
breiteren Ebene der Verbände, wo die 
Alten Herren in den meisten Vereinigun-
gen keine Einflußmöglichkeit auf ihre 
studierenden Mitglieder haben. Auch in 
finanzieller Hinsicht nicht. Dadurch hat 
eine Korporation heute eine weitaus 
größere Beweglichkeit und Entschei-
dungsfreiheit gegenüber aktuellen Pro-
blemen, als es früher der Fall war. 
Fassen wir zusammen, was die Korpo-
rationen in ihren Bündern wollen: Aus-
bildung ihrer Mitglieder zu akademi-
schen Bürgern, die später im Beruf in 
staatsbürgerlichem Ver an twortungsbe-
wußtsein die ihnen zufallenden Aufga-
ben erfüllen können. 
Um aber diese enge Gemeinschaft aller 
Mitglieder einer studentischen Vereini-
gung zu erzielen, wird die regelmäß~ge 
Teilnahme an den Veranstaltungen Je-
dem Aktiven bis zur Inaktivierung -
und das sind durchweg 4 Semester_ zur . Welct:ie Bedeutung haben die Korpora-
Pflicht gemacht. Dadurch wird ein erheb- t10n~n im :8-~hm~n der Hochschule? 
licher Teil der Freizeit - nicht des Stu- 1 Die Statistik gibt dazu folgenden Auf-diums - in Anspruch genommen. DieserAschluß: Die 1050 Korporationen an west-
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deutschenHochschulen verzeichnen 50000 
studierende Mitglieder und 150 000 Alte 
Herren. Von den Aktiven gehören 19 000 
schlagenden Verbindungen an. Man kann 
demnach feststellen, daß sich rund 40 °/o 
der männlichen inlandsdeutschen Stu-
denten einer Korporation angeschlossen 
haben. Allein schon diese Zahl zeigt, daß 
die Korporationen auch heute noch eine 
beträchtliche Anziehungskraft besitzen. 
Es versteht sich, daß eine so große 
Gruppe von Studenten enge Beziehun-
gen zur Hochschule sucht. 
Kennzeichnend ist das Ringen der stu-
dentischen Verbindungen um Verständ-
nis und damit um Anerkennung der Kor-
porationsarbeit durch Rektor und Senat 
der einzelnen Hochschulen, ein Vorgang, 
der seit dem Wiedererstehen der Verbin-
dungen nach dem Kriege trotz lebhaften 
Bemühens bei weitem noch nicht abge-
schlossen ist. Dies gilt besonders für 
Berlin, Münster und Freiburg. Trotz der 
unbestrittenen, entscheidenden Wand-
lungen, die die Korporationen nach dem 
Krieg durchgemacht haben, ist man in 
diesen Städten nicht bereit, den Verbin-
dungen den ihnen gebührenden Rahmen 
zuzugestehen Demgegenüber herrscht an 
der TH Braunschweig schon seit Jahren 
ein ungewöhnlich gutes Verhältnis zwi-
schen Rektor und Senat und den Korpo-
rationen, Der Toleranz auf der einen 
Seite entspricht die Zurückhaltung auf 
der anderen. In vielen Reden von Mit-
gliedern des Lehrkörpers auf den ver-
schiedensten Veranstaltungen wurde von 
der positiven Arbeit der Verbindungen 
im Rahmen der Hochschule gesprochen. 
Jeder, der einigermaßen das Leben an 
der TH verfolgt, wird das bestätigen 
können. · 
Nachdem hier überzeugend darge-
stellt worden ist, daß die Korporationen 
in der heutigen Zeit noch eine Aufgabe 
haben und daß sie die ihnen gestellte 
Aufgabe auch bewältigen -, nachdem 
die gängigsten Schlagworte bereits vor-
weggenommen sind, will es zunächst 
fast überflüssig scheinen, gegen eine so 
vorbildliche Einrichtung wie die Korpo-
rationen überhaupt noch etwas zu 
sagen. 
Eines wollen wir jedoch nicht ver-
gessen: Bei dem hier formulierten 
,,Programm" handelt es sich gewisser-
maßen um ein Ziel, ein Leitbild, das 
sich die Verbindungen nach dem Krieg 
geschaffen haben, nachdem die alten 
sich als nicht mehr zeitgemäß erwiesen 
haben. Ob und wie weit man sich die-
sem Ideal in den einzelnen Verbindun-
gen nähert, ist eine ander~ Frage. Zu 
einem Teil hängt es wohl von dem gu-
ten Willen und der Einsicht des Ein-
zelnen ab. 
Man darf jedoch auch nicht die Kraft 
einer Tradition unterschätzen, die oft 
genug verkörpert wird durch die Alten 
Herren, deren Vorstellungen von „alter 
Burschenherrlichkeit" noch aus einer 
Zeit mit einem anderen Weltbild stam-
men. Wie könnte es sonst geschehen, 
daß ein Alter Herr die Diskussion über 
die Entwicklungshilfe bremsen will mit 
den Worten, man gebe schließlich sein 
Geld nicht her, damit dauernd über 
Ein weiteres Charakteristikum der Afrika gesprochen werde? So geschehen 
modernen Korporation ist die Aufge- nicht in Braunschweig. Man mag dar-
schlossenheit gegenüber allen Vorgängen über streiten, ob dieser Vorfall typisch 
an der alma mater. Sichtbaren Ausdruck ist oder nicht; er zeigt jedoch, wie dau-
findet das in der Mitarbeit von Korpo- erhaft ein in der Jugend erworbenes 
rationsmitgliedern in der studentischen betont-deutsches Denken ist. 
Selbstverwaltung. Vorbei ist die Zeit, da In den Satzungen vieler Korporatio-
sich jeder Bund von der Außenwelt ab-
kapselte. Die Verbindungen wollen sich nen findet man (noch?) die Bestimmung, 
nur deutsche Studenten könnten in ihr 
den Aufgaben, die ihnen - wie über- aktiv werden. Dadurch sind die Mög-
haupt jedem Studenten - im Bereich lichkeiten für ausländische Kommili-
der studentischen Mitverantwortung zu- ,tonen, sich einem Kreis deutscher stu-
fallen, bewußt stellen. Keinesfalls aber , 
wollen sie die zu besetzenden Ämter an ident_~n anz~schließeI:, erheblich eing~-
s .ch re·ße · ·h 1 •d b . d schrankt. Die Frage 1st nur, was so em 1 i n, wie es i nen ei er ei er • M eh ·· t · · H · t letzten ASTA-W hl · B eh . Junger ens spa er m semer eima 
a m rauns . weig jüber die Deutschen erzählen wird, die 
vorgeworfen wurde! Im Gegenteil, e~- sich ihm gegenüber so abgekapselt 
zogen zum Verantwortungsbewußtsem habe 
für eine große Gruppe, kommt es ihnen n · · · 
stets auf ehrliche Partnerschaft mit allen Man muß hier aber auch die andere 
Kommilitonen zum Wohle der Gesamt- Seite sehen: Kann beispielsweise ein 
heit unserer alma mater an. Die Kor- persischer Kommilitone, der nach dem 
porationen bedauern daher alle Span- Studium in seine Heimat zurückkehrt, 
nungen zwischen korporierten und nicht- die Forderungen erfüllen, die eine Ge-
korporierten Mitgliedern einer Hoch- meinschaft, deren Grundlage der Le-
schule und halten es gerade in Bezug auf bensbund ist, an ihn stellt? Es sei nur 
die schwierige Lage unseres Vaterlandes einmal an die materielle Seite des Pro-
für unwürdig, in nutzlose Auseinander- blems gedacht. Um dieses Dilemma zu 
setzungen zu geraten. beseitigen, könnte man Ausländern den 
Neben der Beteiligung der Korpora- Eintritt in Verbindungen als „Verkehrs-
tionen an der studentischen Selbstver- gäste" ermöglichen, eine Art von Mit-
waltung haben die Verbindungen in letz- gliedern der Gemeinschaft also, die aus 
ter Zeit eine neue Aufgabe übernommen: dem Lebensbund ausgeklammert wer-
die Betreuung unserer ausländischen den. 
Kommilitonen. Für jeden deutschen 
Studenten sollte dieser Kontakt zur 
Selbstverständlichkeit werden, um so die 
Isolierung dieser Kommilitonen zu besei-
tigen. Auf keinem anderen Gebiet wie 
gerade hier werden die Korporationen 
beweisen, daß sie die ihnen vorgeworfe-
ne „Exklusivität" schon lange in Er-





Zu der Frage der Abgrenzung auch 
nichtkorporierten deutschen Kommili-
tonen gegenüber wäre noch einiges zu 
sagen. Rein äußerlich macht sich der 
Unterschied am meisten durch das Far-
bentragen bemerkbar, einem Brauch, 
dessen übertriebene Anwendung in der 
Öffentlichkeit oft übel vermerkt wird. 
Das Argument, die Farben trage der 
Couleurstudent als Zeichen der Zuge-
hörigkeit zu einer bestimmten Verbin-
dung, kann nicht recht überzeugen, wenn 
Andererseits . • • 
man etwa bei einem Theaterbesuch 
sieht, wie das einheitliche Schwarz der 
Herren durch ein Häufchen farbenfroh 
bemützter junger Männer jäh unter-
brochen wird. Wen interessiert denn 
schon, ob und wenn ja, wo die Studenten 
da unten im Parkett, Reihe neun, aktiv 
sind?! Mit dem gleichen Recht könnte 
ein Sportler sich seine Vereinsfarben, 
ein Handwerksmeister sich seine In-
nungszeichen usw. auf den Smoking 
steppen lassen, ganz zu schweigen von 
dem Aufstand, den etwa ein in seiner 
Nationaltracht im Theater erschienener 
Bayer entfachen würde. Früher, als 
noch jeder Stand seine eigene Tracht 
hatte, war das Coleurtragen der Ver-
bindungsstudenten sicher berechtigt; 
heute dagegen, nach Gleichschaltung der 
(Herren-) Mode, muß es als Überbleib-
sel aus einer fernen Vergangenheit wir-
ken. Oder ist es vielleicht gerade die 
Erinnerung an diese romantik- und tra-
ditionsumwobene Vergangenheit, die 
den Blick für die Gegenwart verschlei-
ert? Als untrügliches Kennzeichen einer 
Korporation genügt doch auch die An-
stecknadel oder - meinetwegen - der 
Bierzipfel. 
Aber vielleicht ist die Behauptung, 
die Korporationen wollen ja gar nicht 
im gewöhnlichen Volk aufgehen, doch 
nicht so ganz vom Tisch zu fegen. Bei-
spielsweise legen vor allem in den klei-
neren Universitätsstädten die Verbin-
dungsstudenten teilweise ein überheb-
liches Gebaren an den Tag, aus dem 
man direkt ablesen kann, daß sie die 
Menschheit in Korporierte und Nicht-
korporierte, allenfalls noch in Akade-
miker und Nichtakademiker eintei-
len. Das wäre also mal wieder 
eine Elite - Theorie, diesmal nicht 
auf rassischer, sondern auf stan-
despolitischer und gesellschaftlicher 
Grundlage. Daß sie dem demokratischen 
Gedanken widerspricht, ist wohl klar. 
Macht man sich aber auch klar, was es 
bedeutet, wenn Leute dieses Schlages in 
sozialverantwortliche Stellungen gelan-
gen, wo sie die Aufgabe haben, Men-
schen aus allen Volksschichten gerecht 
zu beurteilen? 
Damit klingt ein weiteres Problem 
an. Das Lebensbundprinzip verlangt, 
daß ein Bundesbruder dem anderen in 
jeder Lage hilft. Das gilt natürlich auch 
dann, wenn der eine Personalchef und 
der andere auf Stellungssuche ist. Muß 
man da nicht erwarten, daß der Korpo-
rierte einem anderen Bewerber mit 
vielleicht besseren Zeugnissen vorge-
zogen wird? (Er hat ja schon bewiesen, 
daß er „Elite" ist.) Beobachtet man das 
Anwachsen der Verbindungen nach dem 
Kriege, dann macht man sich als „freier" 
Student doch schon mal Gedanken über 
seine Berufsaussichten. 
Interessant ist übrigens, daß solche 
angenehmen Nebeneffekte wie diese 
Förderung im Berufsleben - um das 
harte Wort „Protektion" zu vermeiden 
- zwar zugegeben und ausgenutzt wer-
den; aber angeblich spielt dieser Ge-
sichtspunkt beim Eintritt in eine Ver-
bindung nie eine Rolle! 
Ein anderer Gedanke noch zu der ge-
gen Umwelteinflüsse mehr oder weniger 
abgeschlossenen Gemeinschaft! Daß ein 
gelinder Zwang für die Durchführung 
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,.\\'irksam r Erziehungsarbeit" notwen-
dig ist, l uchtet ein. Sieht man aber kei-
1~ n Nachteil dar~_n, daß dem Korpora-
tions 'lud nten wahr nd seiner aktiven 
Zeit n bcn dem Studium und der Tä-
tigkeit !iir und zeitlich einfach 
keine Mö r bleibt, sich andcr-
w i l · zu Das muß doch not-
wrndi w istig r Inzucht füh-
nn. ich möchte sowie o 
nidl! it hung in die Hände 
c in~r tp , d r n Zu ammen-
~dzttt idit \'On mir bc i d n 
kann, sond · m· in n 
Fr 'Und skr j elne 
mir ,twas n ich nach mei-
1wn Wünsd t · ·· -
kl'n kann.) W t: te 
Bildun •:n urch, nt 
w 'rd 'ti; · ibt or-
wurf, zu ·, n 
~drnr · 1u w n 
I un d 
nicht nusnutzt, :rnc a n 
Stud 'm Ih d1 -
wirk m st rp it Zu-
satz: willko s r icht 
nicht!) 
Erfr uli · tst llung, 
daß • ich ule di Mit-
arbeit d d r stu-
d ntisch ge-
b ss rt h, eh n 
Il lastun nt n 
durch da Man 
sollt sie! urch 
allzu au uch-
tums" ,H s r 
nutz n k ' der 
lbstv r 
Es gibt ja nuch , di n sd1on 
i · u K , Kom-
1 och ist das wohl 
in d mperam nt und 
cl s zum Alkoh l. Ich h, lte 
es sogur für n di , Körp r und 
C ist hin r richtig durchzu-
spül n; u ns n eh in G -
. Uscha!t um so bess r! 
Auß rd m d solch Erleb-
nis. !ür inschaft in stark 
v rbind n . 
Ein Korporation, di nach außen ein-
h itlich und g schloss n au!tr ten will, 
muß natürlich von ihr n Mitgliedern 
verlang n, daß si sich d n B schlüssen 
der M hrh it beugen. G wiß, das ist de-
mokratisch; ab r kann man es jeman-
dem zumut n, üb r b stimmte Fragen 
bald di sc, bald j n Meinung nach 
auß n hin v rtr t n zu müssen, je nach-
dem, wi die Mehrh itsverhältnisse ge-
rade sind? 
Trotz all m, was man gegen die Kor-
porationen sagen mag, muß man aner-
kennen, daß s in ihr n Reihen eine 
jung , mod rne Richtung gibt, die sich 
bemüht, dl alt n Form n mit neuem 
Geist zu füll n, war doch der „alte 
G •i ·t" - dus wird selbst in Verbin-
dung kr is n kaum b stritt n - auch 
.-chuld an IIill rs Macht rgr ifung, we-
nigst ns in of rn, als di Korporationen 
nichts g g n ihn taten. 
Eine der mit neu m Geist zu füll n-
dcn Formen Ist auch di M nsur. Sie 
wird h ute als Mutprob und Mittel zur 
B wlihrung deklari rt. W nn die dabei 
·ntstch nden B w ise des Mutes in 
Form von S('hmiss n aber nicht das Ziel 
der M •nsur sind, wi immer wieder 
versieh •rt wird, dann könnte man doch 
<'inc z •ilg müß r Art der Mutprobe 
·infuhrcn. Wi wäre •s b ispielsweise 
mit Turm- od r Skispringen? Das wäre 
dclC'h in• würdigere Mutprobe, als ei-
nem Mensch •n, d r ein m nichts getan 
hat, das G Richt zu z •rfctz n oder sein 
eigenes von ihm zerfetzen zu lassen. Auch 
Knochenbrüche könnte man dann, wenn 
man wollte, als Zeichen persönlichen 
Mutes werten. Dies ist also ein Fall 
wo man sich für den neuen Geist auch 
gleich eine neue Form suchen sollte. 
In einem Leserbrief zu einer in der 
Wochenzeitung DIE ZEIT erschienenen 
Artikelserie „Couleurstudenten 1961" 
wurde vorgeschlagen, man solle doch 
die gewandelte Gesinnung der Corps 
und Burschensd1aften dadurch testen 
daß sich bei ihnen ein jüdischer Korn~ 
militone um Aufnahme bewerbe. Auf 
das Ergebnis wären wir auch gespannt. 
Aber man sollte nicht zu pessimistisch 
sein. Hoffen wir, daß es den Verbindun-
gen gelingt, ihre Aufgaben in der heu-
tigen Zeit zu erkennen und zu erfüllen. 
Dann wird ihnen niemand den Platz 
innerhalb der Hochschulgemeinschaft 
verweigern, und es kann nur noch eine 
Frage der Zeit sein, wann aus der Ko-
existenz von Korporierten und Nicht-
korporierten eine Zusammenarbeit al-
ler wird. Hermann Riebesel 
• • • und andernorts 
Die Hoffnung der Farbigen von den eigenen Anbetern eher kreuzi-
Früher war alles viel einfacher. Wir gen läßt als einer unbilligen Reinigung 
studierten sozusagen in der sicher umheg- Fd~~e~e si~iesi:af~fi~~~ 
ten Schonung. ForStaufseher waren die Periode der Diskussion für überwunden 
Zulassungsausschüsse. Diese sorglosen halten? Gerade die Diskussionen der 
Zeiten - längst zur schönen Legende ge- letzten zwei Jahren haben gezeigt, wie 
worden - dauerten bis zu jenem Tage, unversöhnlich die Fronten verrannt sind. 
da es das Bundesverwaltungsgeri~t als f Wie denn, klingt das so, als ob ich zur 
gesetzwidrig bezeichnete, Studenten au Defensive geblasen hätte? Wird uns bald 
Grund ihrer Zugehörigkeit zu schlagen- schon der ehrenvolle Kommilitone mit 
den Verbindungen die Immatrikulation Schmiß in der Fakultät und im Akade-
zu verwehren. Und seitdem ist die Freie 
Universität nicht verschont geblieben mischen Senat vertreten? Naht schon der 
. Tag, an dem burschenbunte Fahnen und 
von Farbigen verschiedenster Schattie- traditionsgeschwängerte Schärpen die 
rung. Unser akademisches Leben iSt un- Feiern im Audimax schmücken werden? 
bemerkt bunter geworden. Nicht ohne 
weiteres. Wir blieben den Bunten nichts Dann allerdings wäre es an der Zeit für 
schuldig. Sie haben es zugegebener- uns, eine neue Universität zu gründen, 
um jene Keime zu retten, die vor zwölf 
maßen in Berlin schwerer als anderswo, Jahren so überaus mühsam aus dem 
Lebensbünde zu schließen. Das Dahlemer Schutt einer zu Boden gestürzten tau-
Klima, zu kühl für nationalistisch-mann- sendjährigen Epoche mit den darüber 
hafte Gewitter, macht ihnen zu schaffen. verschränkten Gittern der geistigen und 
Aber die Hoffnung der Farbigen grün- politischen Unfreiheit Ulbrichts hervor-
det sich auf die lauen Nächte, in denen 
wir vergessen, daß hinter dem Wetter- gesprossen sind' Doch wozu der Lärm? 
leuchten am Horizont der Blitz und der Was soll's? Nach meiner Kenntnis gilt die 
Sturzregen lauern die uns nicht schonen Freie Universität . nicht Uf!lsonst a~s 
d ' Trutzfeste gegen die Korponerten. Die 
wer en. Hoffnung der Farbigen ist an der Spree, 
Es ist ein weiterWegvonjenemAbend, _ wie gesagt, nicht gerade sehr rosig. 
an dem schlagend Korporierte den da- Das Bunte liegt uns nicht. Die bevorste-
maligen Rektor Professor Rhode mit henden Konventswahlen werden erwei-
schroffen Worten des Hauses oder besser sen, wieviel Kredit die FU-Studenten 
des Paukbodens verwiesen, bis zum heu- den Farbigen zu geben gewillt sind. Ob 
tigen Tag, da sich die zackig vaterlän- sie neben den roten, mausgrauen und 
disch Gesinnten dazu erbieten, ihren Bei- schwarzen Kandidaten auch jenen bun-
trag zur Mitverwaltung der Hochschule ten auf den Schild helfen wollen. Ob sie 
zu leisten. Glauben sie etwa, die Empö- den Dreiklang „Farben, Kneipen und 
rung und der Widerwillen fast aller un- Mensuren" für eine akzeptable Hymne 
screr Professoren gegen sie seien mitt- halten, und viele neue Generationen von 
lerwelle eingeschlafen? Rechnen sie mit Alten Herren auf gut teutsche Art heran-




Wlntermorgen 1954 Spanische Stadt -weiß-schwarz 1960-
• 
Eylert Spars, Ha_mburg 
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Vor dem „Mißverständnis" nieder-
geschrieben, aber erst rund ein Jahr 
später (1945) aufgeführt wurde das 
Stück „Caligua". Camus hatte es be-
reits Ende der dreißiger Jahre in einer 
ersten Fassung fertiggestellt; die Er-
eignisse des Kriegsjahres 44/45 hatten 
die Aufführung jedoch verzögert. Zu 
diesem Stück schreibt Morvan Lebes-
que in der Rowohlt-Monografie 
(rm 50): 
,,Zwischen ,l.e Malentendu' und ,Ca-
ligula' ist seltsamerweise - der chro-
nologischen Reihenfolge ungeachtet -
ein unbestreitbarer dramatischer Fort-
schritt festzustellen. Camus verwendet 
keine symbolischen, etwas zu durch-
sichtigen und aufreizenden Gestalten 
mehr; seine persönliche Botschaft ist 
nicht mehr dem Text seiner Helden 
aufgeklebt, und der Held schließlich 
existiert, er handelt und wird nicht 
nur herumgeschoben. Im großen Welt-
theater bot ,Le Malentendu' uns nur 
einen einzigen Schauspieler: das 
Schicksal. Caligula jedoch erfindet als 
Handelnder und als Schauspieler seine 
eigene Bühne." 
Der junge Kaiser Gaius Caligula 
steht im Tod seiner Schwester ur-
plötzlich dem Tode an sich gegenüber. 
Er glaubt, ,,die Welt in ihrer jetzigen 
Gestalt ist nicht zu ertragen"; er will 
den Mond haben. Das „Zeichen einer 
Wahrheit" macht ihm „den Mond un-
entbehrlich": ,,Die Menschen sterben 
und sie sind nicht glücklich". Caligula 
glaubt diese Welt ohne Bedeutung, 
und nur „wer das erkennt, gewinnt 
seine Freiheit". Der zuvor weise und 
milde Herscher wird zum grausamen 
Despoten; er läßt Patrizier willkürlich 
umbringen, nachdem sie ihr Vermögen 
dem Staatsschatz vermacht haben, ja 
er selbst mordet mitten auf der Büh-
ne. Nur so glaubt er, frei zu sein. Erst 
später, zu spät, erkennt er: ,,Aber Tö-
ten ist nicht die richtige Lösung ... Ich 
habe nicht den Weg eingeschlagen, den 
ich hätte einschlagen sollen, ich ge-
lange nirgendwohin. Meine Freiheit 
ist nicht die richtige." Wie Rambert 
sich schämt, allein glücklich zu sein, 
muß Caligula erkennen, ,,daß kein 
Mensch sich allein zu retten vermag 
und daß die Freiheit nicht auf Kosten 
der anderen verwirklicht werden 
kann". Caligula wird den Mond nicht 
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Mensch in der Revolte: 
Albert Camus 
Versuch einer Deutung 
Im omnibus 7-61 hatten wir den Versuch einer Deutung Albert Camus' begonnen; 
neben einem Auszug aus dem „Sisyphos" und einer Bibliografie stand über den Es-
sayisten, den Romancier und den Dramatiker Camus zu lesen. Mit dem hier wiederge-
gebenen Beitrag schließen wir unseren Versuch ab. 
Er ist günstigstenfalls fragmentarisch. ,,La Chute", ,,L' Exil et le Royaume", eine große 
Anzahl kleinerer Essays, seine Bühnenbearbeitungen konnten nicht gewürdigt werden. 
Seine zwiespältige Stellung Im Algerien-Konflikt bleibt unerwähnt. Wenn aber unser 
Versuch einer Deutung zu näherer Beschäftigung und zu einer Auseinandersetzung 
mit dem französischen Nobelpreisträger a_nregt, dann ist sein Zweck erfüllt. 
Das Foto Albert Camus' veröffentlichen wir mit freundlicherweise erteilter Genehmigung 
der British Braodcasting Corporation, London. 
besitzen: ,,Wir werden auf immer 
schuldig sein!" 
Der Patrizier Cherea ermordet den 
Kaiser. Cherea ist im Grunde mit Ca-
ligula geistesverwandt. Auch für ihn 
ist die Welt absurd, aber er verlangt 
nicht das Unmögliche. ,,Wir müssen 
wohl oder übel für diese Welt plädie-
ren, wenn wir darin leben wollen." 
Und einzig das will Cherea. ,,In dem 
Fall mußt du an irgendeine höhere 
Idee glauben" sagt Caligula, und Che-
rea erwidert: ,,Ich glaube, daß es Ta-
ten gibt, die edler sind als andere". 
Zu Beginn ist der Zuschauer völlig 
mit Caligula einverstanden. Das liegt 
an dem etwas jämmerlichen Eindruck, 
den die Patrizier erwecken. ,,Wir spü-
ren", schreibt Germaine Bree, ,,daß sie 
nicht nur für Caligula, sondern auch in 
den Augen des jungen Autors nichts 
als Statisten sind". Zunehmend aber 
ruft die maßlos zynische Auflehnung 
Caligulas eine Gegen-Auflehnung her-
vor, beim Zuschauer wie bei Cherea 
(und dem Dichter Scipio), die schließ-
lich den Sieg davonträgt. Wieder geht 
es Camus um ethische Maßstäbe, dar-
um, daß nicht alles erlaubt, nicht alles 
lächerlich ist. Wieder fordert Camus, 
daß man mit dem Absurden leben 
müsse; auch für Caligula wird das Un-
mögliche nicht möglich. 
Man hat „Caligula" vielfach als Mani-
fest gegen die Diktatur angesehen und 
Caligula wohl gar mit Hitler verglichen; 
die Entstehungszeit des Dramas läßt das 
vermuten. Es ist dennoch ein Trugschluß, 
derselbe Trugschluß, der Camus mit dem 
Absurden identifiziert und ihn einen 
Mystiker nennt. Es sei nochmals ganz 
ausdrücklich betont: Camus läßt sich in 
keinerlei starres Schema zwängen, schon 
gar nicht in das des Absurden. Caligula 
ist nicht etwa ein Held des Absurden, er 
ist dessen Opfer. Sein Thema umfaßt 
weit mehr als die Anklage gegen die 
Diktatur; der Kaiser nennt es selbst: 
,,Thema: der Tod". 
„Caligula" war Camus' erfolgreichstes 
Drama, nicht nur in Frankreich, sondern 
auch in der deutschen Übersetzung, in 
der es nach der deutschen Erstauffüh-
rung im Jahre 1947 auf unzähligen Büh-
nen gespielt wurde. Anläßlich der Auf-
führung im Staatstheater Braunschweig 
schrieb Peter Ausmeier in der Braun-
schweiger Zeitung: ,,Dieses glänzende 
Schauspiel ist von Guido Meister mei-
sterhaft übersetzt worden. Die klare, 
moderne Sprache wird von fesselnder 
Rhythmik getragen, eine nahezu roma-
nische Präzision des Ausdrucks läßt an 
das Lateinische denken." ,,Le Malenten-
du" hatte nur mäßige Anfangserfolge er-
zielt, und Camus' drittes Drama „L' 
Etat de Siege" (Der Belagerungszustand) 
fiel bei der Uraufführung im Theätre 
Marigny 1948 durch. Camus' viertes und 
letztes Drama „Les Justes" (Die Gerech-
ten) indessen wurde am 15. 12. 49 mit 
Erfolg im Theätre Hebertot uraufge-
führt. 
Die zartfühlenden Mörder 
„Les Justes" ist ein geschichtliches 
Drama, zu geschichtlich nach Meinung 
Germaine Brees, als daß Handlung und 
Psychologie der Personen frei von einer 
gewissen Zufälligkeit wären. Camus 
selbst hat sich nie recht als Autor des 
Stückes gefühlt. Handlung und Dialog 
entstammen sehr weitgehend den 1931 
erschienenen „Souvenirs d 'un terroriste". 
Deren Autor, der Russe Boris Sawinkow 
leitete 1905 die „Kampforganisation" der 
sozialrevolutionären Partei. Die Organi-
sation beschließt, den Großfürsten Sergej 
zu töten; Janek Kaliajew und Alexis 
Woinow sollen eine Bombe in dessen 
Kalesche werden. Kaliajew wirft die 
Bombe nicht, weil zwei Kinder, Nichte 
und Neffe des Großfürsten, mit im Wa-
gen sitzen. Zwei Tage später jedoch 
vollendet Kaliajew die Tat, wird ver-
haftet, zum Tode verurteilt und lehnt 
eine Begnadigung selbst ab. 
In gewisser Weise steht „Les Justes" 
in Gegensatz zu „Caligula". Caligula 
tötet aus der totalen Verneinung heraus, 
er erkennt allem und jedem seinen Sinn 
und seine Bedeutung ab. Er klammert 
sich ans Leben - seine letzten Worte 
sind: ,,Noch lebe ich!" - und zertritt das 
der anderen. Die Terroristen dagegen 
sind voller Hochachtung vor dem Leben 
der anderen, mißachten jedoch ihr eige-
nes. Sie sehen sich von der Verneinung 
umgeben, ohne sich ihr überlassen zu 
wollen. ,,Durch Bombe und Revolver, 
auch durch den Mut, mit dem sie zum 
Galgen schritten, versuchte diese Jugend 
in einer Welt der totalen Verneinung aus 
dem Widerspruch herauszukommen und 
die Werte zu schaffen, die ihnen fehlten." 
Während Caligula alle Werte ein für 
allemal ablehnt, dokumentieren die 
russischen Terroristen, ,,daß die wahre 
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Revolt wert chöpfend ist". Woinow hat 
.,begriffen, daß es nicht genügt, das Un-
recht an d n Pranger zu stellen, sondern 
daß mun sein L ben hingeben muß, um 
e zu b kämpfen". 
Um · · it zu beseitigen, 
mü - öten, trotz ihrer 
eh er anderen; der 
l\lor ig. Gl ich-
zdti schuld bar, 
und hr s ige-
nen tigung. ur lassen, 
daß , etwa 
icl wenn-
glci ts für 
ver di n n 
kam habe 
ein ewalt-
herr r d i-
n n 1th rr-
~drnf orgen 
di l\ u mir 
macl R chts-
voll 
I · dem 
is ie-
d r da 
ga ach-







g ht. rnf an, möglich lange 
statt möglichst gut z ·· e s au! 
di un · litüt an, 
dunn mü r Ati n-
Uit r vo ordet n 
19-U d v rneur 
der t d nicht stellten, 
braclll n fünfzig Geiseln 
um. Das R ·, i tance r-
h blich kt war ein po-
liti. eh p qu nlitativer. 
Und d solche Hand-
lungs\ ür ihn heiligt 
• lbst •ht alle Mittel. 
Der n" ist Kaliajew, 
nicht 
Auch das and re Extr m kommt vor: 
also rk nnt Camus ein thische Wert-
ordnung an, also gibt es auch für ihn ?t-
was, d s über dem Menschen steht, eme 
Art Transzendenz. Auch das ist in seiner 
Au schli ßlichkeit falsch. Die simple 
Arithmetik ines Kaliajew - · ,,mein Le-
ben für das d Großfürsten" - kennt 
kein n W rt über sich. Da Leben gegen 
L ben steht, i t jedes Leb n gleichwertig. 
Kaliajew lirbt nicht für ine Idee, er 
stirbt, damit diese Idee sei. Dadurch 
teilt r sich über di Id . Erst die 
Stepans J hn n s ab, ein Leben jedem 
and ren für gleichwertig zu halten, und 
stellen üb r den Menschen eine abstrakte 
Idee, die si historischen Materialismus 
nennen. Die Revolte wird damit ent-
menschlicht und v rruten; sie wird zur 
blutig n Revolution, die nichts weniger 
i t als wert chuffcnd. 
Vom Absurden zur Revolte 
Mit Les Just s" nimmt Camus eine 
Th m·:tik auf dl ihn so unmittelbar 
berüh;t dnß ~ie ihn zu einer Summie-
rung s •iner Anschauungen dr~ngt. Wir 
können unser Probleme nicht mehr 
elbst wühl n. Dl, Prob! me wühlen uns, 
eins nach d •m :md rn. Wllligen wir ein, 
gcwlihlt zu werd n". So entsteht di~ 
E saysammlung „L' Homm revolte 
CD r M ns(h in d •r R volle.) Dieser Band 
wird mit R cht als ein Gipfel lm Schaf.fen 
Camus' angesehen, als eine Manifestie-
rung der Geschichte wie auch ganz be-
sonders seiner selbst, eine Manifestie-
rung mehr noch als das Frühwerk „Sisy-
phos". 
Zur Lösung dieser Aufgabe bedurfte 
es, wie Morvan Lebesque schreibt, ,,einer 
Summa der Geschichte und einer Sum-
ma von Camus selbst." Eine Summa der 
Geschichte ist „L'Homme revolte" inso-
fern, als das Werk die Ideen der Revolu-
tionen seit 1789 entwickelt. Camus wollte 
„die Studie des ideologischen Aspekts 
der Revolutionen schreiben". ,,Die Auf-
gabe dieser Analyse ist es nicht, zum 
hundertsten Male das revolutionäre Phä-
nomen zu beschreiben oder die histori-
schen und ökonomischen Ursachen der 
großen Revolutionen aufzuzeigen. Es 
gilt vielmehr, in einigen revolutionären 
Fakten die logischen Folgen, die Sicht-
barkeit und die konstanten Themen der 
metaphysischen Revolte aufzufinden. 
Dieses Buch leugnet nicht die Geschichte, 
sondern will zeigen, daß der reine Anti-
Historismus, zumindest heute, genauso 
verderblich ist, wie der reine Historis-
mus. Für die, die mein Werk zu lesen 
verstehen, habe ich hier geschrieben, daß 
die, die nur an die Geschichte glauben, 
auf den Terror zumarschieren und die-
jenigen, die nichts von ihr glauben, den 
Terror autorisieren." 
Ging Camus im Sisyphos vom Selbst-
mord aus, so macht er in L'Homme re-
volt " den Mord zum Angelpunkt und 
zwar d n Mord im Sinne Stepans, den 
Mord, der ein „unwiderlegbares Alibi, 
die Philosophie nämlich", die Vernunft, 
besitzt. ,,In der Zeit des Neinsagens 
konnte es nützlich sein, das Problem des 
elbstmordes zu erörtern. In der Zeit 
der Ideologie muß man sich mit dem 
Mord auseinandersetzen ... Dieser Essay 
stellt sich die Aufgabe, angesichts des 
Mordes und des Protestes eine Überle-
gung, ausgehend vom Selbstmord und 
dem Begriff des Absurden, weiterzu-
führen." 
Vom Absurden her gesehen muß Ca-
mus den Mord einerseits ablehnen, da er 
den Selbstmord bereits verworfen hat. 
Wenn man den Selbstmord seine Gründe 
~bspricht ist es gleicherweise unmöglich, 
dem Mord solche zuzusprechen." Ande-
rerseits erscheint der Mord durchaus 
möglich, da man ja an nichts gl_au?t, min-
destens aber ist er nicht unmoglich; das 
hieße daß man zulassen könnte, daß an-
dere 'morden. Das Absurde führt also 
zu keiner Regel des Handelns. Es führt 
nur zu einem Widerspruch, ,,denn es 
schließt die Werturteile aus und will 
dennoch das Leben aufrecht erhalten, wo 
doch Leben an sich schon ein Werturteil 
ist". Das einzige, was als gewiß erfahren 
wird ist das Neinsagen, ist die Revolte. 
Die Frage ist, ,,ob jede Revo~te mit der 
Rechtfertigung des allgemeinen Tod-
schlags enden muß". 
Die Revolte indessen deckt ein neues 
Paradoxon auf. Sie setzt zunächst ein 
Neinsagen voraus, ein Revoltieren ge~en 
etwas das man erleidet. Die notwendige 
Vorau'ssetzung dafür, daß ein Mensch 
revoltiert ist aber gleichzeitig das - ob-
jektive oder auch nur subjektive - Vor-
handensein von etwas, das er dem Ab-
gelehnten entgegensetzt, das er bejaht; 
Voraussetzung ist, ,,daß im ~ens_chen _e!-
was ist womit der Mensch sich identifi-
zieren kann sei es nur eine Zeitlang". 
Das bedeutet: ,,Ich empöre mich, also bin 
ich." Ebenso kann die Revolte entstehen, 
wenn man jemanden leiden sieht. Als 
Stepan im Straflager ausgepeitscht wird, 
begeht eine Mitgefangene aus Protest 
Selbstmord. Das bedeutet: ,,Ich empöre 
mich, also sind wir." 
Der M ensch Camus 
Das unterfangen, solcherart „die 
Situation des Menschen ausfindig zu 
machen", entfernte Camus erstmals ganz 
spürbar vom Existentialismus und von 
Sartre. Es gab heiße Debatten, die zu be-
handeln der mir zur Verfügung stehen-
de Raum unterbindet. Alle Polemiken 
vermochten auch nicht, Camus von dem 
einmal eingeschlagenen Wege abzubrin-
gen; er setzte ihn fort mit „La Chute" 
(Der Fall) und „L'Exil et le Royaume" 
(Das Exil und das Reich). Vor allem aber 
findet Camus nach einer Zeit der Tur-
bulenz, die eigentlich bereits mi~ Beginn 
des Krieges .angefangen hat, zu mnerem 
Gleichgewicht zurück. Der nach „L' 
Homme revolte" erscheinende Essay 
heißt nicht zufällig „Retour a Tipasa" 
(Heimkehr nach Tipasa). 
Camus kehrt in der Tat heim; denn 
Tipasa, die alte Römerstadt in Nord-
afrika, kann wohl am ehesten als Ca-
mus' Heimat angesehen werden. Camus, 
in Mondovi (Algerien) geboren und in 
Algier aufgewachsen, hat Algerien stets 
als das Land des „unbesiegbaren Som-
mers" angesehen, und von daher rührt 
seine „Liebe zum Leben". 
Camus ist in Not und Elend aufge-
wachsen. Sein Vater fiel in der Marne-
Schlacht, und seine Mutter zog mit ihm 
nach Algier, in das volkreiche Viert~! 
Belcourt; als Stundenfrau bei den „Rei-
chen" ernährte sie sich und ihren Sohn. 
„Um einer angeborenen Gleichgültigkeit 
die Waage zu halten, wurde ich halb-
wegs zwischen das Elend und die Sonne 
gestellt. Das Elend hinderte mich, zu 
glauben, daß alles unter der Sonne und 
in der Geschichte gut sei; die Sonne 
lehrte mich, daß die Geschichte nicht 
alles ist." Diese Eindrücke mögen in 
Camus jenen leidenschaftlichen Gerech-
tigkeitssinn geweckt haben, der ihn auf 
der Seite der Resistance stehen ließ ge-
gen das „Genäsel des Vichy-Rezensen-
ten"; der ihn bestimmte, den „Combat" 
mit Tatkraft, Unparteilichkeit und 
Menschlichkeit zu einer sauberen und 
überzeugenden Zeitung zu machen und 
die Redaktion zu verlassen, als diese 
Grundsätze nicht mehr durchführbar 
waren· und der ihn zur Parteinahme 
für di~ Algerier veranlaßte, als Algerien 
noch gar kein Problem war, nämlich im 
Jahre 1939 mit einer Reportage über die 
Kabylen. 
Ein anderes für Camus' Werk wesent-
liches Erlebnis war die Tuberkulose, die 
ihn bereits als Gymnasiast befiel. Sie 
versperrte ihm den vorgesehenen Weg 
ins Lehramt, begünstigte aber „jene 
Freiheit des Herzens, jenes unmerkliche 
Abstandwahren gegenüber den Inter-
essen der Menschen, das mich vor jedem 
Ressentiment bewahrt hat." 
Ich will hier nicht Camus' Lebenslauf 
wiedergeben; nur an eins sei noch er-
innert. Im Oktober 1957 überreichte der 
König von Schweden „dem französi-
schen Schriftsteller Albert Camus" den 
Nobelpreis für Literatur, für ein Werk, 
das „die Probleme beleuchtet, die sich in 
unserer Zeit dem Gewissen der Men-
schen stellen." Camus hielt aus diesem 
Anlaß zwei Vorträge, die Nobelpreis-
rede und „Der Künstler und seine Zeit". 
Trotz dieser höchsten Ehrung, die ihm 
zuteil wurde, trotz Ruhm und Bewunde-
rung, denen freilich Hohn und. Haß 
gegenüberstanden, ist Camus emsam 
gewesen. Er war im Exil, und das Reich 
war noch weit, als er am 4. Januar 1960 




Der verbreitet keine Neuigkeiten 
mehr, der heute seine Klage über den 
deutschen Film erhebt. Die Diskussio-
nen, um den Film als Kunstform auch 
bei uns wieder zum Leben zu erwecken, 
brechen nicht ab. Es fehlt auch 
nicht an Vorschlägen zur Rettung des 
deutschen Films, aber es klingt wie ein 
fauler Witz, wenn gleichzeitig jene an-
dere Diskussion verzweifelt geführt 
wird, die um die Rettung seines wirt-
schaftlichen Bestandes. Hier jene die 
wollen, aber nicht können, dort jene die 
könnten, aber nicht wollen - den Film 
als künstlerisches Produkt. In der heu-
tigen Situation, bedingt durch die ge-
samte Struktur unseres Filmwesens, 
werden Volltreffer, die auch internatio-
nal zu Buch schlagen, weiterhin Glücks-
treffer sein. Internationaler Erfolg ist 
heutzutage jedoch nicht mehr mit dem 
massenwirksamen Film zu erreichen, 
wie es Hollywood mit seinen Super-
produktionen noch vorexerzieren 
möchte, sondern mit dem künstlerisch 
hochklassigen Film, wie es z. B. die im 
letzten Jahr zu uns gelangten Filme aus 
Frankreich (Marienbad), Italien (Nacht) 
oder Schweden (Wilde Erdbeeren) allzu-
deutlich gemacht haben; daß die Filme 
Japans, Jugoslawiens oder Polens in 
Filmtrend . 
aller Welt so hoch im Kurs stehen, un-
terstreicht diese Behauptung nur. 
Die klägliche Filmrolle, die Deutsch-
land heute spielt, hat hier nun seit 
kürzerer Zeit zu einem ganz bestimm-
ten Trend geführt. Ich meine die Ten-
denz zum alten Film hin. Es wäre eine 
Aufgabe für Soziologen, herauszufin-
den, ob es sich hierbei nur um einen 
natürlichen filmgeschichtlichen Vorgang 
handelt, ob jetzt also die Zeit gekom-
men ist, sich längst verblichener Filme 
zu besinnen und sie wiederaufführt, be-
spricht, ihre Schöpfer durch Ausstellun-
gen ehrt, oder ob das nicht auch schlicht 
Sehnsucht nach dem guten Film über-
haupt ist, eben weil er im heutigen 
deutschen Filmschaffen zu rar geworden 
ist. 
Es gibt seit einiger Zeit kleinere Film-
theater und Filmklubs, die sich speziell 
dem künstlerischen Film annehmen -
vielmehr dem, was sie dafür halten, 
aber die Gleichung alter Film = künst-
lerischer Film geht in den meisten Fäl-
len eben nicht auf, wenn man auch 
anehmen will, daß sich in der Zwischen-
zeit die Spreu vom Weizen getrennt ha-
ben sollte. Das wird vor allem deutlich 
beim Stummfilm. So kann man fest-
stellen, daß jede Klamotte in die Film-
studios gelangen kann, wenn sie nur in 
das heute so modische Schema von alten 
Annoncen, Hebammentaschen und 
Dixielandjazz passen. 
Trotzdem! Wir freuen uns, daß sich 
allmählich ein Re pertoire wertvoller 
Filme (möglichst nicht verwechseln mit 
„Prädikat . . . "!) herauskristallisiert und 
aus den Archiven endlich in die Kino-
säle kommt. ,omnibus' druckte im letz-
ten Heft einen Bericht über eine Aus-
stellung deutscher und polnischer Film-
plakate. Es wird vielen Betrachtern 
plötzlich bewußt geworden sein, welche 
Schatzkammern sich hinter diesen 60 
Plakaten auftun können, daß sie aber 
unerreichbar schienen. 
Ich möchte daher an dieser Stelle 
darauf hinweisen, daß außer der frucht-
baren Arbeit, die das „Studio für Film-
kunst" unserer Hochschule leistet, auch 
das hiesige „Ring-Theater" bis Ende 
März jede Woche einen sogenannten 
Filmkunsttag veranstaltet, wobei auch 
ein Teil jener Filme der „Neuen Film-
kunst" vorgeführt werden, die in der 
Plakatausstellung vertreten waren. Zu-
dem bringt dieser Verleih eine Reihe 
von Programmheften heraus, die in In-
halt und Gestaltung einzig dastehen 
dürften. 
Es scheint also ein goldenes Zeitalter 
für die Liebhaber des Films angebrochen 
zu sein. Ich sehe schon vor mir, wie man 
in ferner Zeit, wenn Wicki einmal zu 
den Klassikern unter den Filmregis-
seuren gehört, seriös angekündigte 
Filmprogramme studiert, sich voll kul-
turellem Tatendrang aus dem Fernseh-
sessel erhebt, den feinen Anzug aus dem 
Schrank holt und sich zu Charles Chap-
lin ins Kino (Verzeihung! Studio) um 
die Ecke begibt. W. J. 
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Kunstverein Braunschweig im Februar 
Emil Clmlottl 
Die Bilder eite in unserer vorigen 
Ausgab' (Emil Cimiotti) bekommt 
durch ine Aus tellung im Braun-
schw iger Kunstver in besondere Ak-
tualität: · elb stellung, der un-
ser vor eit ntstammte, 
wird am nt. 2. um 11 Uhr im 
Hau al Hosp rö!fn t. Zu den 
Arb itcn niottis w rd n außerdem 
ca. 30 Bliitt r farbiger Grafik ver-
schi d n r Kümitl r wi Manes ier 
Cmnpigli, Zoo Wou-Ki gez igt werden'. 
1927 in Göttin-
N, eh Abschluß iner 
n studi rt r in den 
n Hl•l9 bis Hl54 Bildhauer i in 
ort, B rlin und Paris. Für s in 
1m sinn · ein Sti-
pendi r s D ut-
sd1 n s Er wurde 
b r it un tpr i-
scn o i in m hre-
r n w rfolgr ich. 
Zu Cimiottis W rk ehr ibt B. Hak-
k lsb rgcr: ,,In d n Pla tlk n Emil Ci-
mlotti's find t 1 m ntnr s Wachstum 
kraftvoll z ich nh It n Ausdruck. 
Auch in ihr r handw rklich n Her-
stellung sind s in Arb it n Zeugnisse 
ursprünglich n Bild ns. Si lassen 
d utli h rk nn n, daß .ie in ein m 
bild. m n Mat rial zum ist direkt mit 
d r IIond g formt und g rügt wurd n. 
Mit d r Expansionskraft urtümlicher 
orgnni eh r Form n br il n sich die 
plastisch n G bild im Rahmen aus, 
si eh, f! n sich Raum im wahrsten 
Sinn d s Wort s. Wir fühl n uns 
durch ihr G stall , n natürliche 
Wnchstumsform n, ,m chwiimm , an 
Wurz lw rk und Bnumg Ust rinnert, 
doch wird in d n Plastik n all das, 
was im B r ich d r Natur in jeweils 
:;pczi!lsch r Form und eigenartiger 
Bewegung sich zeigt, in in umfassen-
des innbild vers, mmelt. Die Ben n-
nung der Arb lt n v rweist oft in den 
Ge tnltb r ich antiker Mythologie. 
Dab i b zi ht d r jeweillge Name das 
W rk wohl nicht au! di genannte 
mythisch Person, sondern vielmehr 
nur dl der Personiflcatlon zugrunde-
liegende Seinsmacht. 
Die meist großformatigen Zeichnun-
nungen stehen In ngcr Beziehung zu 
den Plastiken. Ein spannungsvoll be-
wegtes, reich nuanciertes Halbdunkel 
bricht die Fläd1e auf und plastisch 
räumlich Imaginationen gewinnen 
Gestalt. 
Cimiottis Arbeiten zeichnen sich 
nicht nur durch ihre dynamische Vi-
talität und bildnerische Ursprünglich-
keit aus, sondern vor allem durch die 
innewohnende poetische Kraft die 
alles Können und Vermögen i:i_ das 
Werk ordnet." 
Die Ausstellung ist geöffnet bis 11. 3. 
montags bis freitags 11-13 Uhr und 
14.30-17 Uhr, sonnabends und sonn-
tags durchgehend von 11-16 Uhr. 
Unsere heutige Bilderseite ent-
stammt dem Katalog der Ausstellung 
Eylcrt Spars, die der Kunstverein im 
Januar zeigte. Wir möchten dem 
Künstler für die freundliche Bereit-
stellung der Klischees danken. CaPeG 
Aachener Prisma 
exltus? 
Am 29. November flatterte den Studen-
ten der TH Aachen wieder einmal ein 
Flugblatt in oppositioneller roter Farbe 
auf die vollgekleckerten Mensatische. 
Wieder sang eine Redaktion des 
„aachener prisma" ihr Sterbelied, - es 
war die dritte in zwei Jahren, die gehen 
mußte. War es im Frühjahr ein mißliebi-
ger Karnevalsartikel, der zum Bruch 
zwischen den Redakteuren und dem Asta 
als Herausgeber führte, so ging es dies-
mal nach Meinung des Asta hauptsäch-
lich, nach Meinung der Redaktion unter 
anderem um Geld. Sie forderte auch für 
ihre Arbeit eine gerechte Entschädigung, 
die Geschäftsführer und Anzeigenwerber 
schon lange erhielten und verlangten 
vertraglich festgelegte freiere Arbeitsbe-
dingungen. Ihren Forderungen verlieh 
sie durch eine Rücktrittsdrohung nicht 
ganz grundlos Nachdruck, denn die Über-
weisung eines neuen Vertragsentwurfes 
an einen Ausschuß des Aachener Studen-
tenparlaments bedeutete, daß erst zum 
Semesterende über diesen Vertrag ver-
handelt werden würde. Die Forderung 
nach Entschädigung prangerte der erste 
Asta-Vorsitzende vor den Studentenpar-
lamentariern als „fast kommerzielles Ge-
bahren" an und bezeichnete die Drohung 
der prisma-Redakteure zurückzutreten, 
wenn ihren Wünschen nicht Rechnung 
getragen würde, als Erpressung und 
drohte seinerseits, den Rechtsausschuß 
gegen die Redaktion zu bemühen. 
In dieser wechselseitigen Drohung 
zeichnet sich schon der vermutlich wahre 
Grund fü:i: die Spannungen beim „aache-
ner prisma" ab: Kampf um den Einfluß 
auf den Inhalt. Das Geld war wohl nur 
der Anlaß, denn wie anders wäre es zu 
erklären, daß die Redaktion nur mit 
einem Vorvertrag arbeitete, der nicht 
einmal vom Parlament seine Zustim-
mung hatte? 
Zum Hauptvertragsentwurf, den die 
Redaktion mühselig ausgehandelt hatte, 
ging den Parlamentariern ein Zusatz-
blatt mit Änderungswünschen des Asta 
zu: 
u. a. Der Asta beruft Anzeigenwerber 
und Geschäftsführer (bisher bestätigte 
er nur), 
Spesen für Reisen der Redaktion sind 
vom Asta zu genehmigen. Der Geschäfts-
führer bestimmt den Umfang des Blattes. 
Außerdem bestand in dem Vorvertrag 
ein Weisungsrecht des Asta zu gewissen 
Artikeln, das beibehalten wurde. 
Zu diesen Punkten äußert die Redak-
tion in ihrem Flugblatt (es trug den viel-
sagenden Titel: Hunde wollt ihr ewig 
leben? ,,. ... zeigte es sich endgültig, daß 
der Asta nicht bereit ist, unseren berech-
tigten Wünschen Rechnung zu tragen, 
sondern vielmehr unsere Interessen ein-
seitig vernachlässigt und uns in einem 
Ausmaß seinem Kommando unterwerfen 
möchte, das wir nicht gutheißen können." 
Nachdem sich die Redaktion zugleich 
mit ihrem Rücktritt weigerte, die Weih-
nachtsausgabe fertigzustellen, hatte es 
den Anschein, als ob die düstere Prog-
nose: ,, .... ist es mehr als zweifelhaft, 
ob es dem Asta gelingen wird, eine ar-
beitsfähige neue Redaktion zu bilden" 
eintreffen und das nächste Heft nicht 
mehr erscheinen würde. Sie hatte aber 
die Rechnung ohne die zehn neuen Mit-
arbeiter gemacht, denen es immerhin ge-
lang dreißig Seiten Text herauszubrin-
gen, - daß nur fünf eigenes Produkt 
waren fiel nicht weiter auf -, und so 
verwusch auch diese prisma-Affäre in 
den winterlich-grauen Gemütern der 
Studiker, sehr zur Freude eines Teiles 
der Urheber und zum Leide der anderen. 
So wird es denn weiterhin ein „aache-
ner prisma" geben - bis zur nächsten 
Redaktion - oder dem endgültigen 
exitus. Ge 
Wir vermitteln unverbindlich, lndlvlduell 
und kostenfrei Zeichenbedarf ustll 
in bekannt guter Sortierung 'Ml(111Pi. Stellen fOr 
AKADEMIKER ALLER FACHRICHTUNGEN 
FOr Exomenskondldoten erscheint jetzt lau-
fend ein Stellenonzelger mit Stellenange-
boten fOr Jungokodemlker, der bei den 
Prüfungsämtern und dem AStA erhältlich Ist. 
Anmeldevordrucke fOr eine Vermittlung sind 
ebenfalls beim AStA zu erholten. 
lntermsenten werden gebeten, sich mit uns In Verbindung zu setzen. 
ZENTRAlSTEllE FUR ARBEITSVERMITTLUNG 
IIANKIUIT 1MAIN -ISCHUSHIIMII IANDSTIASSI 1•7 
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Die Bundesvertretung der Studenten 
an Pädagogischen Hochschulen (BSPH) 
hielt vom 15. bis 19. 1. 62 in der Kant-
Hochschule ihr 17. Mitgliederversamm-
lung ab. Diese Mitgliederversammlung 
stand unter dem ungeschriebenem The-
ma „Akademisierung der Pädagogischen 
Hochschulen". 
Das herausragende Ergebnis ist der 
Beschluß, beim VDS die Aufnahme der 
BSPH zu beantragen (vgl. ,omnibus' 6, 
Jg. 61). Damit ist ein weiterer Schritt 
getan, die Isolierung gegenüber den 
Universitäten aufzuheben. Um so ver-
wunderlicher ist das Abseitsbleiben 
von Osnabrück; die dortigen Pädagogik-
Studenten wollen sich nicht dem VDS 
anschließen. 
Auch die Studentische Selbstverwal-
tung müsse die Bemühungen unterstüt-
zen, eine wirklich akademische Ausbil-
dung der Lehrer zu ermöglichen, er-
klärte der 2. Vorsitzende der BSPH, 
Ekkehart Müller, in seinem Referat. 
Zwar ist das Interesse des „maus-
Pädagogik-Studenten im VDS? 
Mitgliederversammlung der BSPH stellt Aufnahmeantrag 
grauen Studenten" an der Selbstver-
waltung nirgends rege, auch nicht an 
den Pädagogischen Hochschulen; trotz-
dem stelle die Selbstverwaltung einen 
wichtigen Faktor dar, und die Stu-
denten selbst müßten dazu beitragen, 
die Pädagogischen Hochschulen aus 
dem ihnen teilweise noch anhaftenden 
Provinzialismus herauszuführen. 
In ähnlicher Weise hatte sich bereits 
Professor Dr. Eyferth in seinem Eröff-
nungsvortrag geäußert. Professor Dr. 
Eyferth, früher Rektor der PH in Lü-
neburg, ist jetzt im Kultusministerium 
in Hannover tätig und vertrat den 
BSPH. Er forderte die Delegierten auf, 
ihrerseits für einen akademischen 
Charakter ihrer Hochschulen zu sor-
gen. Jeder Student der Pädagogik 
müsse die Möglichkeit haben, in min-
destens· einem Fach intensiv wissen-
schaftlich zu arbeiten. CaPeG 
technische hochschule • asta-beiträge - technische hochschule - asta-beiträge - technische hochschule - asta-beiträge 
Hilfsfondsstipendien: Förderung aus Studentenmitteln 
In der letzten Zeit ist über den Hilfs-
fonds der Studentenschaft sehr viel ge-
sprochen und geschrieben worden und 
manchein Student, der nicht selbst aktiv 
an der Studentischen Selbstverwaltung 
teilnimmt, wird sich fragen, worum diese 
Diskussion denn eigentlich ging. Sind 
etwa Bestrebungen im Gange, den aus 
eigenen Beiträgen der Studenten beste-
henden Hilfsfonds aus der Verfügungs-
gewalt der Studentenschaft herauszu-
nehmen, wie es im LSD-Blatt 7/61 in 
einem polemischen und zum Teil unwah-
ren Artikel zu lesen stand, oder sind an-
dere neue Pläne vorhanden, die die dem 
Hilfsfonds zugrundeliegenden Gedanken 
verändern? Auf diese Frage kann nur 
ein klares Nein die Antwort sein. 
Leider habe ich feststellen müssen, daß 
die meisten Studenten von einem Hilfs-
fonds der Studentenschaft nichts oder zu-
mindest nichts Näheres wissen. Es sei 
mir deshalb erlaubt, die Grundgedanken 
dieser Förderung und deren Verwirk-
lichung im folgenden kurz darzulegen. 
Am 27. 11. 1956 wurde durch Vollver-
sammlungsbeschluß ein Fonds aus Bei-
trägen der Studenten eingerichtet, durch 
den aus politischen Gründen aus ihrer 
Heimat vertriebene Studenten ein Sti-
pendium erhalten konnten. Dieser Be-
schluß wurde gefaßt, um den an unserer 
Hochschule mittellos dastehenden unga-
rischen Flüchtlingen zu helfen. Zurück-
schauend kann man heute sagen, daß 
durch diesen Hilfsfonds vielen ungari-
schen Studenten in den ersten Semestern 
überhaupt erst ein Weiterstudium er-
möglicht wurde. 
Einige Zeit später, im Juli 1958, als die 
Honnef-Förderung ihre Bewährungspro-
be bestanden hatte, wurden von Bund 
und Land Mittel zur Verfügung gestellt, 
um als ausländische Flüchtlinge aner-
kanntene Studenten ein Stipendium ge-
währen zu können. Gleichzeitig wurden 
aus diesen Mitteln alle vom Hilfsfonds 
bis dahin an ungarischen Studenten ge-
gebenen Gelder zurückgezahlt, so daß 
dem Hilfsfonds praktisch über Nacht ein 
kleines Vermögen zufloß. Damit war der 
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Sinn und Zweck des Hilfsfonds, nämlich 
den Ungarn zu helfen, erfüllt, und man 
hätte diesen Fonds wieder auflösen kön-
nen. Doch wurden zu dieser Zeit auch 
noch andere ausländische Kommilitonen 
aus diesen Studentenmitteln gefördert 
und es wurde deshalb beschlossen, den 
Hilfsfonds aufrechtzuerhalten. 
Im Laufe der nächsten Semester mußte 
man jedoch einsehen, daß es schwierig, 
ja fast sogar unmöglich war, aus politi-
schen Gründen geflohene Studenten in 
ausreichender Zahl ausfindig zu machen, 
so daß die Geldreserven immer mehr 
wuchsen. Auch die Bemühungen algeri-
sche Studenten nach Braunschweig zu 
holen, zeigten keinen großen Erfolg. Auf 
der anderen Seite wurden durch diese 
Bemühungen im Sozialreferat Fälle be-
kannt, in denen ausländische Studenten 
unter wirtschaftlich sehr schlechten Um-
ständen mit guten Leistungen hier stu-
dierten, die jedoch nicht aus politischen 
Gründen aus ihrer Heimat geflohen wa-
ren, so daß sie aus den Mitteln der Stu-
denten nicht gefördert werden konnten. 
Aus diesem Grunde wurde auf der 
Vollversammlung im Sommersemester 
1961 beschlossen, die Förderungsmöglich-
keit auf ausländische und mitteldeutsche 
Kommilitonen, die bei erwiesener Wür-
digkeit unter wirtschaftlich schlechten 
Verhältnissen studieren, zu erweitern. 
Aus dieser grundsätzlichen Änderung der 
Hilfsfondsordnung ergab sich für dieses 
Semester der völlig neue Gesichtspunkt 
der gerechten fachlichen Beurteilung der 
Leistungen der für die Förderung in 
Frage kommenden Studenten. 
Als derzeitiger Sozialreferent sah ich 
in dem bisher bestehenden Sozialaus-
schuß, der sich aus dem Sozialreferenten, 
dem Finanzreferenten und einem Pro-
fessor, der nur über das Studium in 
seiner Fachrichtung ein Urteil abgeben 
konnte, zusammensetzte und der die Be-
urteilung der Würdigkeit mehr unter 
dem Gesichtspunkt des politischen 
Flüchtlings als der fachlichen Leistungen, 
die uns vom Abteilungsleiter angegeben 
wurden, abgeben konnte, jetzt nicht mehr 
das richtige Gremium, um die Stipendia-
ten zu beurteilen. Es war meiner Mei-
nung nach unbedingt nötig, der Gerech-
tigkeit wegen die Studenten, die auf 
Grund der Änderung der Hilfsfondsord-
nung seit der letzten Vollversammlung 
ein Stipendium erhielten, genau in ihren 
Leistungen zu überprüfen. 
Die Möglichkeit dazu bot sich durch die 
in jedem Semester stattfindenden Abtei-
lungsförderungssitzungen an, wo nach 
Befragen der einzelnen Institute die Lei-
stungen der Studenten vorliegen und wo 
der jeweilige Abteilungsleiter selbst an-
wesend ist. So wurde denn auf der Rats-
sitzung in diesem Semester beschloisen, 
in Zukunft die Würdigkeit der Hilfs-
fondsstipendiaten auf den Abteilungsför-
derungssitzungen von dem Abteilungs-
leiter und den beiden Sozialreferenten 
feststellen zu lassen. Die Entscheidung, 
ob ein Student weiter gefördert werden 
soll, oder nicht, wenn eine Würdigkeit 
im Siruie der Hilfsfondsordnung nach 
Meinung des Ausschusses nicht vorliegt, 
liegt einzig und allein beim Studenti-
schen Rat. 
Ich bin der Ansicht, daß damit ein 
großer Stein etwaigen Anstoßes beseitigt 
worden ist. Es ist sicherlich im Interesse 
aller Studenten, wenn ihr Geld nur wirk-
lich guten Studenten gegeben wird. Wie 
wohl allgemein bekannt ist, besteht für 
die meisten Ausländer nur eine geringe 
Möglichkeit der Förderung. Deshalb kön-
nen wir Studenten an der TH Braun-
schweig stolz darauf sein, daß wir als 
Studentenschaft durch die Stipendien-
vergabe an ausländische Kommilitonen 
zur Völkerverständigung im Rahmen 
unserer Möglichkeiten beitragen. 
Horst Otten, Sozialreferent. 
Hinweise des Auslandsreferates 
Der „Club de Amigos de Alemania" 
beabsichtigt, in Braunschweig einen 
Sprachlehrgang durchzuführen. 
Vom 1. bis 14. April veranstaltet die 
Kanthochschule eine Londonfahrt. 
Näheres erfahren Sie im Auslands-
referat. 
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Der Student und seine Bude Inder 
ganzen Welt Abbau der Wohnraumbewirtschaftung 
Durch G :,; tz vom 23. Juni 1960 ist 
inc Lockerung in d r Wohnraum-
bcwirts h ftung Ing tr tcn. Das be-
dcut t für Braun. chw ig, daß ca. 40 0/0 
der Wohnungen in d r tadt d r Be-
wirtsdrnftun nkhl m hr unt rli gen. 
Die tdh is Aufh btmg der Wohn-
raumb wirtsdrnftung wirkt sich vor 
11cm für da. tudt'ntisch W hnungs-
amt nocht ilig nus. Es stand n uns im 
letzt n Jahr 15 ¾ w nig r Zimmer zur 
Vc-rfügun nls im Jahr 1960. 
DI Unt rbrlngung d r N uimmatri-
kull rt n d s W 1961 62 bcr lt te da-
durch ganz b sond r chwi rigkeiten. 
W nn es trotzd m g lnng, all n Stu-
dc-nt inn n und tud nt n in Unter-
kunft zu b sd1:\{f n, so log das nicht 
zu! tzt nn d r Hilf. b r itschuft und dem 
Versttindnis d r V rmi t r, die am 
Rand od r auß rhalb Braunschweigs 
Zimmer zur V rfügung stellt n. 
Von d n dort eing wl s n n Studie-
rend n sprach n nll rdings Anfang No-
vrmb r di rst n schon wieder vor mit 
der Bitt , i möglichst Inn rhalb der 
Stndt unt rzubring n. Auß rdcm mel-
det n sich tud nt n, di inzwischen 
!c tg t l1t halt n, daß ihr Zimmer un-
ge ign t od r das V rhtiltnis zu ihren 
Wirtinn n (auch umgekehrt) nicht trag-
bar war. End ff kt: in n ucs Zimmer. 
Somit r ißt der Wohnraumbedarf beim 
Stud ntisch n Wohnungsamt zu keiner 
Zeit ab, sei s zum S mesternnfnng, sei 
es während d r Semester oder auch in 
den Ferien. 
Aus die· m Grunde und auch wegen 
der ständig steigenden Anzahl der Stu-
dier nd n muß allergrößter Wert dar-
auf gelegt w rd n, kein zur Verfügung 
stehendes Zlmm r zu verlieren. Dazu 
benötigt das Studentische Wohnungsamt 
die Unterstüt:wng der Kommilitoninnen 
und Kommilitonen. Leider sind dies-
bezügliche Wünsche bisher trotz aller 
Aufrufe und Bitten von der Studenten-
schaft wenig beachtet worden. 
E liegen b isplelswelse zur Zeit noch 
Wohnraumanz !gen von 366 als besetzt 
gcm ldetc,n Zimmer vor, von denen bis 
heute die Mietverträge nicht eingegan-
gen sind. 
Damit die Zahl der vorhandenen Stu-
dentenzimmer nicht noch weiter sinkt 
werden alle Studierenden nochmal drin~ 
gend gebeten, 
1. die Aufgabe eines Zimmers dem Stu-
dentischen Wohnungsamt sofort zu 
melden, 
2. bei Erhalt eines Zimmers, auch 
wenn es nicht durch das Studentische 
Wohnungsamt vermittelt wurde, die 
Mietverträge dort umgehend einzu-
reichen, 
3. nach zwei bis drei Tagen zwei der 
eingereichten und genehmigten Ver-
tri.ige abzuholen. (Ohne Wartezeit!) 
Es wird nochmals darauf hingewiesen, 
daß jeder Wohnungssuchende vor Er-
halt von Zimmeradressen in der Kasse 
(Zimmer 11) ein Pfandgeld in Höhe von 
5 DM hinterlegen muß. Das Akademi-
sche Hilfswerk nimmt 10 °/o einer Mo-
natsmiete als Bearbeitungsgebühr. Die 
Verrechnung geschieht beim Abholen 
der genehmigten Mietverträge. Das ein-
gezahlte Pfandgeld wird angerechnet. 
Prüfungen haben ergeben, daß Ver-
mieter, die jahrelang nur an Studenten 
vermietet haben, neuerdings vielfach 
davon Abstand nehmen, weil die Stu-
dierenden in vielen Fällen zu jedem 
Semesterende ihr Zimmer kündigen. 
Hierdurch sind uns bedauerlicherweise 
viele in unmittelbarer Nähe der TH ge-
legene Zimmer verlorengegangen. 
Dadurch, daß in Braunschweig 40 °/o 
von hauptsächlich in der Innenstadt ge-
legenen Wohnungen nicht mehr der 
Wohnraumbewirtschaftung unter liegen, 
sind wir gezwungen, Räume am Rande 
oder außerhalb der Stadt zu belegen. 
zu Hause 
PLAYER'S 
Ich hatt' einen Kameraden ..• 
... einen Klassenkameraden. Jetzt ist er 
Offizier. Nicht wegen der Studienbeihilfe, 
sondern aus Überzeugung. Er ist einer von 
denen mit Monokel und so. Ich glaubte 
immer, er sei eine Ausnahme, eine unrühm-
liche; leider traf ich jüngst eine zweite solche. 
Es war ein ganz junger Leutnant, und er 
trug auch sdion einen Orden; es war aber 
nur das Sportabzeichen. Er saß in einem 
Gasthaus vor den Toren Braunschweigs an 
einem Tisch mit mir, und wir waren beide 
des Wirtes Gast. I eh respektierte ihn als 
solchen, aber er tat schneidige Sprüche und 
sagte etwas von in memoria oder wie das 
hieße; ich als Student müßte das doch wissen, 
aber seiner Ansicht nad, käme da der Abla-
tiv hin. N1tn, wenn er es doch selbst wußte .. . 
Irgendwie kam das Gespräd, auf Künstler, 
und er sagte sehr wissend, was da heute alles 
als Künstler herumliefe, nee also. Da ließe 
"' man sich einfach einen Bart stehen, und schon 
sei man Künstler. übrigens wußte ich noch 
gar nicht, daß ich also ein Künstler bin. 
11,-, Wann ich denn Soldat würde, wollte er 
""- "-. wissen, und er ließ durchblicken, daß er mich 
dann erst einmal zumFriseur schicken würde. 
Nur wenn die Anweisungen ues Stu-
dentischen Wohnungsamtes befolgt wer-
den, ist ein geregelter Ablauf der dem 
Wohnungsamt obliegenden Arbeiten ge-
währleistet. Es liegt letzten Endes im 
Interesse aller Studierenden der TH, die 
Zimmeranzahl auf einer gewissen Höhe 
zu halten, da sich dann automatisch 
der Mietpreis reguliert. 
v. Häfen 
Aber da hatte er natürlich Pech; ich bin 
nämlich fünf Monate vor dem Stichtag ge-
boren. 
Als es später um halbe Preise ging, hatte 
er allerdings nichts dagegen, daß Studenten 
und Soldaten in einem Atemzuge genannt 
wurden. 




Vom Zählen bis zur 
Gleichung 1. Grades DM 7,80 
Von Proportionen bis zur 
Gleichung 2. Grades 
Vom Punkt bis zum Kreis 
Von Koordinaten bis zu 
DM 9,60 
DM 6,50 
Funktionsgleichungen DM 8,50 
Gleichungen der Geraden DM 6,50 
Arithmetik und Algebra DM 5,-
Differentialrechnung DM 9,60 
Integralrechnung DM 4,80 
Differentialgleichungen DM 3,60 
Statik starrer Körper DM 9,60 
Festigkeitslehre DM 9,60 
Dynamik d. Massenpunktes DM 6,-
Dynamik d. Massenkörpers DM 4,-
Einführung 
in die Vektorenrechnung DM 2,50 
Zu beziehen durch lede Buchhandlung oder beim 
Demmlg Verlag Kom. Ges. 
(16) Darmstadt-Eberstadf OB. 
ZIMMER 
ab DM 25,- finden Sie stets beim 
Wollnungsmarkl 
Waisenhausdamm 4, Ruf 27349 
froher Friedrich-Wilhelm-Straße 46 
die größte Zimmdrvermittlung am Platze 1 
COULEURARTIKEL 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. 
Baskenmützen DM 5,90 * Echte 
ERICH BEIN HORN 
BRAUNSCHWEIG 
Steinwegpassage . Ruf 24972 
Alle Hochschulliteratur 
bei uns vorrätig 
Buchhandlung 
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gegenOber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
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Bäckerei und Konditorei 
ERNST PROHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hoch1chule 
Motorfahrzeugbaus Philipps 
Motorräder, ·Motorroller 
Moped und Fahrräder 
LEIH FAHRZEUGE 
Schlelnlt.11:1traße la • Ruf 31717 
liebe zum Leben 
„Wir haben eine junge Literatur, aber 
haben wir auch eine Literatur der Jungen?" 
So steht es im Klappentext eines Buches, das 
der Verlag mit den Worten „Ein unerbitt-
licher Roman unter Jugendlichen" apostro-
phiert: 
Hans-Christian Kirsch, mit Haut und 
Haar. Paul List Verlag, Leinen DM 15.80. 
Der 26jährige Autor erzählt hier von jungen 
Menschen, die so gern summarisch als „skep-
tische Generation" klassifiziert werden. Von 
Jungen, die im letzten Kriegsjahr noch Pimpfe 
wurden, die Bombenangriffe und Flüchtlings-
trecks erlebten, die aus der Zone fliehen muß-
ten, die der bundesdeutschen Sattheit über-
d:üssig auf Trampfahrt durch Europa gingen, 
die abends Jazz hörten und bis zum Morgen-
grauen diskutierten, die Schüler- und Studen-
tenzeitschriften herausgaben, die mit Bewußt-
sein Außenseiter waren, die -das Leben lieb-
ten und nichts mehr haßten als das „normale" 
Leben. Die „herrlich verrückt" waren. 
Ich habe sie kennengelernt, diese herrlich 
Verrückten. In einem Keller in Hannover 
machten sie Jazz und Liebe. In einer Galerie 
diskutierten sie. In der Villa einer ungewöhn-
lichen Frau veranstalteten sie eine turbulente 
Fete. Sie tanzten Nächte durch in Kellern und 
auf Dachböden. Sie trafen sich in Paris mit 
Negern. Und als einer von ihnen zum Wehr-
dienst eingezogen wurde, verschickten sie eine 
centoprintierte Todesanzeige. Wie haben sie 
die Spießer damit schockiert! Und nicht nur 
die Spießer ; auch manche aus dem Keller, die 
das Außenseitertum angezogen hatte wie das 
Licht die Motten und die „herrlich verrückt" 
sein mit geist- und substanzlosem Snobismus 
verwechselten, nannten das ein Ärgernis. 
„Wir wollen Ärgernis erregen", schreibt 
Kirsch. 
Hans-Christian Kirsch erzählt hier unsere 
ureigenste Geschichte, unser Leben ; das ist 
das Begeisternde daran. Ein solches Buch 
hat es tatsächlich bisher nicht gegeben. Es 
hat Ähnlichkeit mit Wolfgang Borchert, ge-
wiß; auch Kirsch erzählt von der Generation, 
die ohne Abschied ist, der jedoch alle Ankunft 
gehört; das aber mit einer vitalen Vehemenz 
und einem ungestümen Lebenswillen, dessen 
der kranke Wolfgang Borchert zu seiner Zeit 
gar nicht fähig sein konnte. 
„Liebe zum Leben" könnte man jedes 
Kapitel dieses Romans überschreiben, wie 
Camus ein Kapitel in „L'envers et l'endroit" 
genannt hat, und kein besseres Motto konnte 
Kirsch seinem Roman voranstellen, als dies 
Wort von Camus: ,,Wenn der Tod die einzige 
Lösung ist, befinden wir uns nicht auf dem 
richtigen Weg. Der richtige Weg führt zum 
Leben, an die Sonne". CaPeG 
Perlen 
Peter Altenberg: Das Glück der verlore-
nen Stunden. Leinen gebunden; 335 Sei-
ten, Leinen DM 8,50, Kösel-Verlag. 
Mit diesem Buch hat uns der Kösel-Verlag 
eine ausgezeichnete Sammlung der kleinen 
Geschichten oder besser gesagt Skizzen des 
Wieners Peter Altenberg in die Hand gegeben. 
Es ist kein Roman einer bestimmten Zeit-
enpoche, es sind Eindrücke, Erlebnisse und 
Begebenheiten des damaligen Lebens, festge-
halten in oftmals nur wenigen Zeilen und doch 
so intensiv geschildert, daß man meinen 
könnte, das Dargestellte vor sich zu sehen, 
Das, worüber wir sonst hinwegsehen, ist ein-
gefangen worden, gewinnt durch wenige 
treffende Worte Gestalt und Form. vorwie-
gend sind es die kleinen Dinge, die P. A. im-
mer wieder unter die Lupe nirpmt, denen er 
seine Aufmerksamkeit zuwendet, und die un-
ter seiner Feder zur Synthese des von ihm 
Geschauten aus Landschaft, Zeit und Men-
schen wird. 
Man könnte seine Geschichte als Glasperlen 
bezeichnen, bei denen in jeder ein Stückchen 
Alltag liebevoll eingefangen ist, ein Stückchen 
Leben, das uns auf diese Weise fremd, weil 
unter Glas verschlossen, und doch zugleich 
bekannt vorkommt. - KFW -
Schalk im Nacken 
„Wenn man genauer wissen will, was ein 
Feuilleton ist, lese man in diesem reizenden 
Buch." So schreibt der Berliner „Tag". Ge-
meint ist 
Godfried Bomans: Ich liebe meinen 
Gartenzwerg, List-Buch 203, 138 Seiten, 
DM 2,20 
In der Tat ist es eine Delikatesse für Lieb-
haber geistreicher Unterhaltung. Da wird 
hanz harmlos und wie nebenbei über alles 
Mögliche geplaudert, über den Umgang mit 
Oberkellnern, die Kunst des Verkaufens, die 
Mittelmäßigkeit von Scotland Yard, die Sach-
kenntnis der Sportreporter usf., und man ist 
immer wieder überrascht von der scharfen 
Beobachtungsgabe und der tiefen Menschen-
kenntnis Bomans', die dahintersteckt. Aber 
weil er die Welt durch eine Brille gütiger 
Weisheit betrachtet, spießt er die kleinen Bö-
sewichter nicht mit spitzer Feder auf sondern 
piekt sie nur ein bißchen, wobei das Auge ver-
gnüglich zwinkert. rb 
Spanische Kostbarkeit 
Eine kleine Kostbarkeit, nicht nur hinsicht-
lich des Preises, legt der Henry Goverts Ver-
lag GmbH. in Stuttgart innerhalb seiner 
jüngst eröffneten Reihe „Neue Bibliothek 
der Weltliteratur" vor: 
Ramön de! Valle-Inclän, Tyrann Ban-
deras, deutseh von Anton M. Rothbauer. 
Henry Goverts Verlag, Leinen, DM 18,-. 
Sieht man davon ab, daß der Begriff „Welt-
literatur" ein wenig nach höherer Töchter-
schule und auswendig gelernter Allgemein-
bildung schmeckt, wie auch von dem zwar 
soliden aber grafisch etwas anspruchslosen 
Einband, so gibt es an diesem Buch nichts 
Bücher 
auszusetzen. Der Spanier Ramö del Valle-
Inclän dürfte in Deutschland ziemlich unbe-
kannt sein, und so muß die Herausgabe des 
„ Tyrann" als eine Art Pioniertat angesehen 
werden. Valle-Inclän ist 1866 geboren und ge-
hör-t zu den Schriftstellern, die als „Genera-
tion von 1898" die spanische Literatur auf 
einen neuen Gipfel führten; innerhalb dieser 
Generation entwickelte er die größte Voll-
kommenheit, ,,den Spießer zu verblüffen und 
zu erschrecken", eine Vollkommenheit, die 
auch im „Tyrann" zutage tritt. Valle-Inclän 
starb im Alter von 69 Jahren. 
Der Tyrann Banderas, der mit seinen revo• 
lutionären Kampfgenossen ein imaginäres 
„ tropisches Amerika" beherrscht, verfällt der 
Hybris und der Korruption. Er wird samt 
seinen nicht weniger korrupten Kumpanen 
innerhalb zweier Tage gestürzt und zwar dell-
katerweise an Allerheiligen und Allerseelen. 
In einem Nachwort geht der Übersetzer 
der Entstehung des Romans nach. Er umreißt 
die geistige Situation, in der der Roman ent-
stand, die Persönlichkeit des Schriftstellers, 
Inhalt und Sprache des Werks sowie das 
Problem, ein solches Werk zu übersetzen. 
CaPeG 
Außerbiografisches 
Die Namen Casanova, Stendhal und Tolstoi 
hat man wohl noch kaum in einem Atemzuge 
nennen hören ; diese drei Männer scheinen 
zu verschieden dazu. Und dennoch haben sie 
etwas Gemeinsames: das Außerordentliche. 
Das Außerordentliche aber ist es, das fas-
ziniert und in seinen Bann schlägt, nicht das 
Normale, das Gewöhnliche. 
Stefan Zweig hat sich dem Einfluß des 
Außergewöhnlichen nie entziehen können, 
und so sind auch die genannten drei Männer 
und ihr Leben von brennender Aktualität für 
ihn. Sein persönliches Interesse am Leben 
dieser drei läßt das Buch 
Stefan Zweig, Drei Dichter ihres Lebens 
- Casanova, Stendhal, Tolstoi. Fischer• 
Büeherei 420, DM 2,40 
über das rein Biografische hinauswachsen; in 
der Analyslerung von Werk und Schöpfer 
gibt Stefan Zweig eine durchaus eigenwillige 
und schöpferische Darstellung der Persönlich-
keit. CaPeG 
Kampf 
Aus seinen Briefen lernt man sehr oft die 
Persönlichkeit eines Menschen besser kennen 
als aus seinen Werken; ganz besonders trifft 
das für einen Dichter zu, auch oder gerade 
wenn er so bekannt ist wie Antoine de Saint-
Exupery. Umso interessanter ist der Jubi-
läumsband der List-Bücherei 
Antoine des Saint-Exupery, Briefe an 
seine Mutter. List-Bücherei 200, DM 2,20. 
Er ist mit einer Einführung versehen, die 
seine Mutter als Vortrag In mehreren Städten 
Frankreichs gehalten hat. 
Das Buch enthält eine große Anzahl Briefe, 
einige auch an seine Schwestern und seinen 
Schwager. Der erste Brief stammt von dem 
zahnjährigen Schüler (was vielleicht etwas 
riskant ist) , der letzte von dem 44-jährigen 
Flieger kurz vor seinem Tode. Die Briefe 
lassen Saint-Exuperys innere Entwicklung 
klar zutage treten, sie sind „ein kostbarer Be-
sitz menschlicher und dichterischer Dokumen-
tierung." CaPeG 
Hunger nach mehr 
Prinz zu Wied: Königinnen des Balletts, 
200 Jahre europäisehes Ballett, List-
Tasehenbueh Nr. 194, 162 S., DM 2,20. 
Daß es möglich ist, die Entwicklungsge-
schichte des Balletts an Hand der Lebenswege 
der jeweils die Ballettszene beherrschenden 
Primaballerinen au1zuzeigen, beweist der 
Autor, der sich als Journalist in München be-
tätigt, in diesem Bändchen. Daß es sich hier 
nur um Skizzen handeln kann, dürfte selbst-
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
\·erstllndlich s in, sie sollen auch nur als wert-
volle N benprodukt gewertet werden Im 
vordergnmd stehen nuli.lrlich die Schicksale 
der httr zu l"önl innen des Balletts erhobe-
nen T nz •1·tnn 'n - s sind elf aus zwei Jahr-
hund rten. Da: ist zwar etwas schwatzhafter 
mu ·trtertenja1· 'On und deutlich auf eine bc-
·tlmml L ·ersdncht abgestimmt, aber es 
\\eckt den Hun •er nad1 mehr und g wichti-
g rcm • ur dies 'm G •biet. Und das ist bei uns 
, ·o d : sp zil!sch' Ball •ttpubhkum noch im~ 
mcr r hlt, ein lohn •nd · Zl 1. w. J. 
Gedrucktes Theater 
eo: 011tcr d r Pflleht, Die 
l'rh1, Dl\'I 2,40, .t,'iseher 
Tnsc1te11buc11 413. 
lOtll'SCO ue d 'l' B. ncrk nnung, Ab-
k sslon, gk •tt. 
Lt kti.lr slgk lt bestimmt V ltci1em vi llelcllt sogar 
vom Ge-
g,1 . s Bild zu 
III IC lt nicht 
tr:n 'in n Er-
10111 tnt r g -
bor 1zen und 
Km ) 1:,n zu 
vcn , sco gar 
nl · zu sag n, 
111 eh dl n •u 1<' rm die 
tl' nicht V L'blU!!l'n lassen. 
f'r lcht hlnlct· j d m z 
ob n Sinn" wittern. D -
m(ldN und lllltrt zu nichts. Vlclm hr Ist , 
d ZW(' k- und z -
1 Sltuntlon au r 
1 orb r lt 'l, die sich 
d z, •In •m Ironischen 
t, o· d ß d r zu-
t, falls 
all r-




lehts passt rt 
tro r d 1· Rampe. 
M I Ioneseo-Kon-
aun ls), d nn s hen. 
F.s 1 1 sco g druckt zu 
genieß n . etc -
Schemen 
u,tav Clt mit Kafka, 
l 40, 
no rs s tzt sich 
mo I Kafka zu-
n ganzen, 
leu n nzelhcl-
tcn r ol er-
Ch Welse 
ke z nsch 
fr ,r Kamp! 
ml IO lt d r 
Dis es mwelt. 
Ka ymbol nsehcn, 
d r all n Grund slgnalion 
hat, und m nch n:wclf lt, 
üb rt t In r g wissen Ll!sslgkclt, 
gegen sich nl bt. DI Au. slchtsloslgkelt 
macht dl •n Kampf traglsd1, s lne ethischen 
Crundlng n (dl In diesem Buch nur anklin-
gen) machen Ihn heroisch. Das sind große 
Worte, bcr wohl nicht zu große. 
A Buch s ntd ckt der über-
rascht lgc mit Anmcrktmgen und 
t:rtllu !UII te Selten, die w 11 h r end 
d 1· I. ktUr denkbar v rm rkt word n 
wären, n e c h h r jedoch nur noch von gerin-
gem lnt r .· • s ind. Dies gilt allerdings nur 
für normal Mcn eh n, die In Buch von vorn 
nach hlnt n zu le n pflegen. etc -
Atombombe 
Off llmlt tUr da en. Der Brief-
wechse l 7wJ eilen oshlma-Plloten 
Claude Eatherly u nther Anuers; 
hcrau u und ltet von Ro-
b •rt Rowohlt Paperbaek 4, 150 
' lt 80. 
·lfende menschliche Tragik 
wordenen Hiroshima-Pilo-
t r G genstand dl ses Brief-
, das v rhl!ngnlsvollc Ver-
s llchen vorstellungskra!t bei 
m Zusamm nhang mit der 
p rohung durch einen Atom-
k Mittel und W gc gefunden 
w es Ver ·a~en ausgleichen, will 
dl uch nur •lne geringe Chance 
z ab •n. D nn ein Versagen der 
Vora rart kommt In dies m l•'alle ei-
n m n d s Gewl ens gl Ich, und In 
V rb lt d r Macht, die uns die Atom-
1,omh lu.,.lrut,·t ""' 1.war1J!)lluur1j( all~,~-
mclti rhtung. Da •s nun unmöglich 
Ist, lt In d n Krunk •nhl!uscrn von 
Hirn hlma furchtbaren Anschauungsunt r-
rlcht muß man sich und •rs helfen. 
Ich zl Elnl •ltung von H. Jungk: 
„II dh• 111,chsst II ll(e Zahl der 
Atom n dl M •nschen •rschütt •rt, 
50 J(e Ich j •ttt on zehn- bi9 hun-
drrlfac 1rrr.rn. Eine neu Maßein-
heit tau M gadeath, die J:lezclch-
nu~g für je eine Million Atomtote. Und mit 
ihr wurde nun gerechnet, sie setzte man wie 
selbstverständlich in die Kalküle der Ab-
schre_ckungspolitik ein. 
.. würde eine. Einzelpe:son derartiges aus-
brüten, man !'llüßte sie für wahnsinnig erklä-
ren und als öffentliche Gefahr einsperren. 
Nicht so ein Generalstab, nicht so eine Re-
gierung. Den Exekutivorganen der Gesell-
schaft ist es erlaubt, Wahnsinnspläne zu spin-
i:ien, ja sogar unter dem Beifall eines Teils der 
öffentlichen Meinung konkret vorzubereiten 
. . . Die Rückwirkung der Atombombe auf 
ihre Besitzer hatte eingesetzt. Die Tatsache 
daß die Mächtigen göttergleich über apoka~ 
typtlsche Kräfte verfügten, machte sie nicht 
weise und bescheiden, sondern übermütig und 
hart. 
... muß es aller Welt klar werden daß die 
geistige Rückwirkung der Atombomben ihre 
B sitzer tm wörtlichsten Sinne verrückt ge-
macht hat, eine Verrücktheit, die um so ge-
fährlicher ist, als ihre Vertreter vernünftig 
zu sprechen scheinen ..... " 
Daß diese Gedanken nicht leere Hirnge-
spinste sind, sondern leider eine nur allzu 
konkrete Grundlage aufweisen, möge man aus 
folgendem Beispiel ersehen: Ein Lustmord 
bringt die Boulevard-Presse und das Volk in 
Aufregung, aber die T a u s e n d e von Ver-
kehrstoten tauch n nur noch in Statistiken und 
Fachartikeln auf, über die man nur zu gern 
hlnwcglicst. 
In dem Briefwechsel Eatherly-Anders wird 
der Leser weiter mit den beschämenden Reak-
tionen des amerikanischen Staates auf das 
verzweifelte Aufbäumen des Menschen Ea-
th rly bekanntgemacht. Dies muß immer 
wieder von neuem angeprangert werden, ob-
wohl man sich dadurch dem Verdacht aus-
setzt, ein Kommunlstenfreund zu sein, oder 
einen unrealistischen Pazifismus (es soll Leute 
geben, die diesen Ausdruck als Pleonasmus 
bezeichnen) zu verfechten. Diesem Buch ist 
weiteste Verbreitung nicht nur in Deutsch-
land, sondern in der ganzen Welt zu wünschen. 
-etc -
Protest 
Was tut der Durchschnitts-Mitteleuropäer 
der sieh in seinen Urlaub eine Italienreise 
gel !stet hat und nun - sagen wir mal - nach 
Neapel kommt? Er geht natürlich in die 
Elcndviertel am Hafen, weil sie, anders als 
twa die palmen- und luxushotelgesäumte 
Prachtstraße am Meer, sozusagen Symbol die-
ser Stadt ist. Je nach Temperament, Ver-
stl!ndnls für die Umwelt, sozialer Herkunft 
usw. des Touristen wird seine Reaktion auf 
das Gesehene verschieden sein: Er bricht, be-
geistert von der „Lebensfreude" der ihn um-
ringenden bettelnden Kinder und der Roman-
tik der wäscheüberspannten Gassen, aus in 
den Ruf „0 mla bella Napolit" oder er freut 
sich, daß er es iJn Leben „schon weiter ge-
bracht hat" und genießt das Gefühl, hier ein 
kleiner König zu sein, oder diese Ansammlung 
von Elend geht ihm doch unter die Haut, er 
bekommt plötzlich ein schlechtes Gewissen 
wegen seines relativen Wohlstands, den diese 
Leute hier nie werden erreichen können, und 
er macht so schnell wie möglich kehrt, um den 
Eindruck zu vergessen und sich wieder seines 
Lebens freuen zu können. 
Als Gavin Maxwell, ein Schotte, zum ersten 
Mal im Urlaub nach Sizilien kam und dort die 
unvorstellbare Armut der Bevölkerung sah, 
war er derart gebannt von dem Land und 
seinen Bewohnern, daß er in den folgenden 
Jahren immer wieder zurückkehrte. Das Buch 
über seine Eindrücke während dieser Jahre 
liegt jetzt auch in der deutschen Übersetzung 
vor. 
Gavin Maxvell: Die zehn Todesqualen, 
Ein Bericht aus Sizilien, 310 Selten, Leinen 
DM 16,80, Rowohlt Verlag, Reinbek bei 
Hamburg. 
Der Verfasser läßt die Mensche selbst er-
zählen, wie sie existieren - leben kann man 
es nicht nennen - und macht nur mit diesen 
Berichten, ohne irgendwelche wertenden 
Kommentare, das Buch zu einem erschüttern-
den sozialen Protest. Es 1st die Rede von der 
Gleichgültigkeit der staat11chen Organe, der 
Entwürdigung durch den Hunger, der hem-
mungslosen Geschlechtsgier, der Blutrache, 
der Ausbeutung durch die Malta. 
Ein Buch, das man nicht vergißt - wenn 
man es nicht nach wenigen Selten zur Wah-
rung seiner Gemütsruhe weglegt. rb 
Unbewältigter Antistalin 
Zwei nahezu gleichzeitig erschienene Bücher 
befassen sich mit dem Wesen der kommu-
nistischen Welt, in der Themenstellung ver-
schieden, inhaltlich jedoch sehr ähnlich. Das 
liegt daran, daß der eine Band, 
Alphons Matt, Menschen im Programm. 
Walter-Verlag, Paperback, DM 1,so 
gewisse Mängel in der Behandlung des ge-
stellten Themas aufweist. Unverhältnismäßig 
lange Abschnitte sind der geschichtlichen Ent-
wicklung des Ostblocks seit 1939 und den 
Grundlagen der kommunistischen Ideologie 
gewidmet. Diese Erörterungen bleiben zudem 
an der Oberfläche haften. Chruschtschows ge-
heime Anti-Stalin-Rede auf dem XX. Kon-
greß der KPdSU wird als Chruschtschows 
alleiniges Werk bezeichnet, während der an-
dere Band, 
Bücher 
Georg Paloczl-Horvath, Chruschtschow. 
. Fischer Bücherei 406, DM 3,60, 
zwmgend nachweist, daß diese Rede nicht 
Chruschtschows Geistesprodukt gewesen sein 
kann, daß er sie möglicherweise nicht einmal 
ganz freiwillig gehalten hat. 
Die Völker der Entwicklungsländer sind 
nach Alphons Matt samt und sonders im Be-
griff, .,sich ebenfalls dem Programm zu unter-
werfen, das Marx und Lenin aufgestellt ha-
ben. An vielen Stellen schließt Matt im pars 
pro toto-Ver!ahren aus persönlichen privaten 
Erlebnissen auf die Verhältnisse im Ostblock. 
Tatsächlich mit den „Menschen im Programm" 
befassen sich eigentlich nur die zwar zahl- aber 
nicht immer geistreichen Karikaturen aus 
Ostblock-Zeitungen. Nicht zuletzt diese vielen 
Bildchen geben dem Band einen unseriösen 
Charakter. 
Ganz anders der „Chruschtschow". Georg 
Paloczi-Horvath, ungarischer Schriftsteller 
und früherer Kommunist, saß fünf Jahre in 
bolschewistischen Gefängnissen. Er hat nicht 
nur ein im Rahmen des Mögl!chen genauestes 
Porträt des „Apparatschik" Chruschtschow 
gegeben, sondern auch eine detaillierte und 
bestens fundierte Zeit- und Parteigeschichte 
des sowjetischen Machtbereichs. Die überle-
gene Kenntnis von Fakten, die sichere Aus-
wertung der Geschehnisse und der Verzicht 
auf gewagte Spekulationen machen diesen 
Band zu einem Standardwerk. CaPeG 
USA-Trilogie 
John Dos Passos: Der 42. Breitengrad, 
478 Seiten, DM 18,50, Rowohlt-Verlag, 
Reinbek bei Hamburg, 3. Auflage, Sep-
tember 1961. 
Man hat Dos Passos zuweilen einen mittel-
mäßigen Schriftsteller nennen hören, dessen 
Ruhm sich eigentlich nur auf seinen Erstling 
„Manhattan Transfer" und die nachfolgende 
USA-Trilogie gründe. Sei dem, wie ihm wolle, 
Rowohlt hat den ersten Band dieser Trilogie 
neu aufgelegt. 
Nun - man findet bei der Lektüre Dos Pas-
sos Ruhm als Romancier aufs angenehmste 
bestätigt. Er vermittelt dem Leser ein kom-
plexes faszinierendes Bild vom Leben in den 
USA um die Jahrhundertwende. Es dürfte 
auch wenig von seiner Aktualität eingebüßt 
haben; und dies hat Dos Passos einerseits 
durch seine vielfach gerühmte „Wochen-
schau"-Technik erreicht. Andererseits grün-
det sich diese bleibende Aktualität auf die 
weltanschauliche Sicht, aus der heraus dieser 
Roman entstanden ist. Dos Passes sieht näm-
lich den Menschen in erster Linie als zoon 
politikon, als Produkt seiner Umwelt, und 
diese Auffassung erscheint für da~ damalige 
Amerika zweifellos angemessener als irgend-
eine andere. Der Dichter demonstriert uns 
dies an den fünf Hauptgestalten seines Ro-
manes, die aus verschiedenen sozialen Schich-
ten stammen. Die Schilderung dieser Einzel-
schicksale wird immer wieder unterbrochen 
von Situationsberichten der allgemeinen 
Weltlage aus der Sicht der USA. über allem 
liegt der kühle, distanzierte Stil Dos Passos, 
der all diese inhaltlich so verschiedenen Ab-
schnitte wie eine strenge Klammer zusam-
menhält, in reizvollem Kontrast zum Leben 
und Leiden der Figuren. - etc -
Sex als Warenzeichen 
Mehr oder weniger heiße Eisen faßt der 
Rütten & Loenig Verlag in seiner seit einiger 
Zeit erscheinenden Taschenbuchserie „das ak-
tuelle thema" an, Diesmal ist es 
Usko/Schllchtlng: Kampf am Kiosk, das 
aktuelle thema Band 10, DM 2,40 Rütten 
& Loenlg Verlag, Hamburg, 
eine tiefschürfende Untersuchung, die „Macht 
und Ohnmacht der deutschen Illustrierten auf-
decken wlll. An Hand von viel Tatsachen-
material wird dem Leser klar, weshalb Illu-
strierte so und nicht anders sind. Irgendwo 
findet er auch den Satz: .,Das Publikum kann 
man als Illustriertenmacher ruhig für dumm 
hallen. Man darf nur nicht merken lassen, 




Allgemeines über Spaghetti 
1.1 Definition 
Von der Substanz her gesehen, stellen 
Spaghetti eine besondere Art der Teigwaren 
- im Volksm1md Nudeln genannt - dar. 
Ihrem äußeren Aufbatt nach sind sie am 
ehesten mit Maccaroni zu vergleichen, lang-
gestreckten Röhren also, mit dem Unter-
schied jedoch, daß der lnnendttrchmesser 
gleich Null ist, während das Verhältnis von 
Länge zit Außendurchmesser gegen den Wert 
Unendlich strebt. 
1.2 Einteil1rng 
1.21 je nach Größe des Verhältnisses 
Länge zu Durchmesser tmterscheidet man 
körnige, bröckelige, kurze, mittlere, normale, 
lange 1md überlange Spaghetti. Die letztere 
Art ist allerdings wegen der Herstellungs-
und Transportschwierigkeiten sehr selten. 
(Bekanntlich ist in der B1mdesrepublik die 
Gesamtlänge von Lastzügen a1tf 16,5 m be-
grenzt.) 
1.22 Die Einteil1mg nach dem Durch-
messer kennt unter anderem Knüppel-, 
Stangen-, Draht-, Faden- und Haarspaghetti. 
1.23 Lediglich gestreift werden soll hier 
eine andere Art, die Spaghetti z1t klassifizie-
ren, nämlich nach rohen, abgebrühten, halb-
garen, gekochten, halbverdauten usw. Inter-
essenten seien auf die gastronomische und 
medizinische Fachliteratur hingewiesen. 
1.3 Vorkommen 
In de r Natur findet man die Spaghetti 
überhaupt nicht mehr. Sie wurden ausge-
rottet, als die Schlaraffen die Arbeit erfan-
den 1md ihre riesigen Maccaroni- und 
Spaghetti-Felder abernteten. Heute werde» 
Spaghetti in nahew allen K1tlt1trländern auf 
synthetischem Wege hergestellt. Besonders 
groß ist die Prod1tktion in Italien, was da-
mit z1tsammenhängen mag, daß hier noch 
Nachkommen der Schlaraffen wohnen. 
1.4 Anwendungsgebiete 
1.41 In ihrem Ursprungsland werden die 
Spaghetti meist - als Vorspeise getarnt -
vor dem Essen serviert, um Kindern, Gästen, 
Ehegatten und sonstigen ungeduldigen Zeit-
genossen eine Beschäftigung z1t geben, damit 
sich die Hausfrau inzwischen in Ruhe mit 
dem mißglückten Ha1tptgang beschäftigen 
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1.42 Jede umsichtige Hausfrau sollte 
ferner in der Hausapotheke ein Päckchen 
Spaghetti haben; denn nach einer Überdosis 
Darmol helfen sie schlagartig. 
1.43 Die Frage des Nährwertes ist um-
stritten. Bei einem Großversuch mit meh-
reren tausend Studenten ergab sich jedoch, 
daß diese sich noch eine halbe Stunde nach 
einer Mahlzeit, die im wesentlichen aus 
Spaghetti bestand, satt fühlten. 
1.44 Keine große Bedeutung hat die Ver-
wendung von Spaghetti für Dekorations-
zwecke, Nester von Osterhasen, Masken von 
Märchengnomen, als Düngemittel usw. -
Am Rande sei noch erwähnt, daß Insassen 
von Gefängnissen und Zuchthäusern aus 
Sicherheitsgründen keine Spaghetti serviert 
werden dürfen. 
22 
Technologie des Spaghetti-Essens 
Aits der Rehabilitationsschri ft eines Verkannten 
2 . Bed eutung des 
Spaghetti - Essens 
2.1 Wirtscha f t 
2.11 Durch einen gesteigerten Konmm 
von Spaghetti in allen oben skizzierten Ge-
bieten kann der Umsatz der Teigwaren-
fabrikanten sowie aller nachgeordneter 
Groß-, Zwischen-, Einzel- tmd Battchladen-
händler entscheidend angehoben werden, so 
daß breite Volksschichten vor dem Ruin 
bewahrt bleiben. 
2.12 In ihrem Ursprungsland Italien sind 
die Spaghetti nach Sexbomben 11nd Reise-
andenken die größten Devisenbringer. 
2.2 Technik 
Der von der Wirtschaft verlangt und von 
der Werbttng hervorgerufene Anstieg des 
Spaghetti-Konsttms stl!llt die Technik vor 
nette Aufgaben. Immer größere, bessere 1md 
rationellere Zieh-, Spinn-, Schneide-, Sp1,l-
1tnd Haspelmaschinen müssen entwickelt 
werden, um das Produkt zr, verbilligen und 
ihm dadurch weitere Kä1t/erkreise zu er-
schließen. 
2.3 Sport 
Bekanntlich stellt das Spaghetti-Essen 
große Anfordmmgen an Fingerfertigkeit, 
Konzentration und Körperbeherrschung des 
Ausübenden. Somit wird es ztt einem viel-
seitigen Ausgleichssport für den Bern/stäti-
gen. Die daw aufgewendete Energie wird 
dem Körper gleichzeitig in Form von Kalo-
rien wieder zugeführt. Das ist bei anderen 
Sportarten - soweit uns bekannt ist -
nicht möglich. 
2.4 Kunst 
Das kunstgerechte Verspeisen einer Portion 
Spaghetti, von einemKenner zelebriert, kann 
ein ästhetischer Genuß sein, etwa vergleich-
bar den Darbietungen einer Solotänzerin 
oder den ausdrncksvollen Bewegungen eines 
Dirigenten. Leider ist diese Kunstform erst 
in Ansätzen entwickelt, wohl atts einem ge-
wissen Gefühl der Veracht1mg gegenüber 
dieser vergänglichen Materie. 
2.5 Volksgesundheit 
Darüber ist schon in den Abschnitten 1.42 
und 1.43 gesprochen worden, so daß es hier 
genügt, auf die Beder,tung gerade dieses 
Punktes noch einmal hinzuweisen. 
2.6 Politik 
Die Einführung des Spaghetti-Essens in 
der Politik sollte auf breitester Basis vor-
genommen werden. Weil daw Geduld und 
Fingerspitzengefüh l notwendig sind, würde 
es alle Staatsmänner z1t besseren Diplomaten 
machen. Beispielsweise hat man noch keinen 
Spaghetti-Esser gesehen, der mit dem Schuh 
a1t/ den Tisch getrommelt hätte. 
3 . Werkzeuge für das 
Spaghetti - Essen 
3.1 Unterlagen 
Als Behälter und Vorbereitimgs-U nterlage 
werden meist mnde, nach oben konkave 
Scheiben aus widerstandsfähigem Material 
benutzt, die im Handel unter der Bezeich-
nung „Teller" erhältlich sind. Sie haben sich 
im allgemeinen besser bewährt als Hack-
bretter, Tischplatten oder Flaschen . Die zu-
sätzliche Anbringttng eines Spritzschtttzes 
mag jedoch in manchen Fällen em,pfehlens-
wert erscheinen. 
3.2 Zerteil-, Auf sammel- und 
Fö1'derwerkzettge 
3.21 Der Löffel ist als die Urform der 
Eßgeräte anwsehen, will man nicht noch 
auf die prähistorischen Formen der Ernäh-
rung eingehen. Schon als Sä11gling muß der 
Mensch manches auslöffeln, was er sich nicht 
selbst eingebrockt hat. Wer sich an diese 
Zeit nicht mehr so genart erinnert, dem sei 
gesagt: Ein Löffel ist die eineinhalb fach 
vergrößerte Ausfiihrnng des Gegemtandes, 
mit dem man seinen Rumgrog umriihrt, 
wenn kein Stöpsel zur Hand ist. 
3:22 Die Gabel läßt sich am besten be-
schreiben als Miniatur-Ausgabe der Forke, 
womit der Bauer Mist a1t/ die Erdbeeren 
stre11t. (In der Stadt macht man das be-
kanntlich mit dem Löffel und nimmt dann 
Zucker dazu.) 
3.23 Das Messer läßt sich ähnlich erklä-
ren: Es ist der Gegenstand, den vornehme 
Herren im Speisewagen atts dem Mund 
nehmen, wenn der Zug in eine Kurve ein-
fährt . 
3.3 Reinig1rngsgeräte 
3.31 Teller und Werkzeug reinigt man 
nach dem Gebra1teh am besten mit dem vom 
Wagenwaschen her bekanten Wasserschlauch. 
Falls keine Badewanne zur Verfiigrmg steht, 
empfiehlt es sich, die Reinig11ng zwecks 
Schonung des Mobiliars dra1,ßen vorzu-
nehmen. 
3.32 Den Tisch, besonders wenn es sich 
ttm ein wertvolles Stiick handelt, reinigt man 
schonendsten mit Preßlitft (ca. 6 atii). 
3.33 Im Anzug verbliebene Flecken las-
sen sich leicht und gründlich mit Salzsäure 
entfernen. 
3.34 Wegen der Muster an den Tapeten 
wende man sich vertrauensvoll an einen 
Fachmann, und schon in wenigen Tagen 
erstrahlt die Wohnung in neutapeziertem 
Glanz. 
4. Methoden des 
Spaghetti - Essens 
4.1 Naturmethode 
4.11 Die Erfindung der Naturmethode 
wird Goethe wgeschrieben. Er hat sie kttrz 
und prägnant charakterisiert: ,,Greift nur 
hinei'n ins volle Menschenleben!" Damit ist 
das Wesentliche gesagt: Man hebt den Arm 
so weit, daß die unteren Enden des Spaghetti-
Bündels in den Mund hängen, und senkt die 
Last je nach Eßgeschwindigkeit mehr oder 
weniger schnell. 
4.12 Die Vorteile dieser Methode sind 
der völlige Verzicht auf Werkzeug sowie die 
große Fördermenge. Sie empfiehlt sich des-
halb besonders für Choleriker und Eilige 
sowie Seeleute, die sich mit einer Hand 
festhalt cn müssen. 
4.13 Grenzen sind dieser Methode ge-
setzt durch die Länge des Arms bzw . die 
Höhe des Zjmmers, wenn man auf einen 
Stuhl steigt, die Vibrationsfreiheit der Hand, 
die Größe des Mundes, den Htmger eines 
neidischen Nachbarn (ein schneller Griff, und 
er hat die Hand voll!), die Z,,gfestigkeit 
der Spaghetti und die Kohäsion der Soße. 
4.2 Gabel-Methode 
4.21 Aus/ührnng: Man beugt sich vor, 
schaufelt ein möglichst großes Knäuel in den 
Mund und muffelt die heraushängenden En-
den nach Kaninchenart weg. 
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4.2:! Dt•r ',1chtcil ist die geringe Förder-
menge. Dies d11rcb größere Geschwindigkeit 
,111s ltidJc11 7tt tvollm, t•rsdJei11t bedenklich, 
k,11111 es dodJ sdJ011 bd geri11ga Ablcnk1111g 
w Löchan beiderseits des M1111des fiihren. 
4.23 Ei11 vabt•s.<ntt•s \'c1f,1brm ist die 
G.,be/-G,tf,d-lifrtbodc. ic• ergibt etw,1 die 
doppelte Förchm1t•11gt•. M.111 J..·,mn dic• bcid-
h:i11dig gcfiilHWI c.,b,•ln im Gh•icbt,1kt und 
i111 ,cgc11t,tl,•t l,wft'II l,,sSt'n. L,•tzt,•rcs ist 
tcrge11 da ko11ti11111L'llidJere11 Fördcrn11g vor-
lll'li<W('t1. 
4.24 1-'im• ti•dterc 1'er/,,•ssrru11g des Wir-
J..·:111gsgr,1dcs hmn 111cm arcidJt'11, wen11 m,'11 
ci11,11 Trid r,•, in ,fr11 M1111d steckt und sich 
1111( d1•111 1:Wd,·1'11 1111tl'r dt•11 Tisrl, irell'gt. 
4„1 l.iif f cl-M ,•thod t' 
4 . .l I D,e rl11. /libnmg t•ntspric!Jt gt•11,111 
da (,.1/,l'i- ,\frthode. 
4 . .12 Einen Vorteil h,,t die l.öf fcl-Me-
1/,od1 g1•gc11iihcr da ,1/Jl'i-.lfrtbodt•, 11ämlicb 
d,1/.? si1• dit- Gt•/,1hr t·on Vt•d1•1z1111gc11 wcit-
1:d1t•11d he,,1/,st'l1t. 
4.J.1 ,·1/s Ni1dJteil 11111ß der v1•r111ehrtc 
Arl>rits,111fm111d durcb das größere Gt•wicbt 
1111d den größcrm L11f twidas11111d des Löf-
fd ,•rw:ilmt wadr11. Fnncr k,wn 1111111 mit 
,frm l.ii/ frl tvohl mehr oß,•, ,1l1e1· 1111ch ,m•hr 
111/1 schiip/1•11, und d,is fiilnt wiederum 
l.·icht :u Rliilnmgen. 
4.4 G ,1 b e 1- Mt' s H r- M c t h o d r 
4.41 Z11r ; !11. fiiJmmg sei gesagt, d,1ß die 
ll,wdl,,,l„mg da Werkzeuge• in iiblicber 
\\'C'is,· erfolgt. Man zcrsclmeidrt 111111 die 
Sp,1ghl'tti i11 Z;1/i11dt•r der l.ii11ge b - wobei 
/, dit' abclln,·ite iit - und schichtet sie quer 
zur I.:ings,1chse der Gttbel auf. 
4.42 Diese Afrthodc• muß sehr giinstig 
b,wt rtet ftJt•rden, d,1 sie immerhin eine ge-
wisse Eßkultur vnrät. Mm1 kö1111te sie 
,111ßadt'l11 <1/s die Hohe dmlc dC'r GC'schick-
licM:rit b,•uiclmen. 
4.43 T:s sd hier noch ci11 warmctedmi-
schcr Gesichtspunkt 1111gc•/iihrt, der gerade bei 
dirur Eßmethod,• sehr wichtig ist: Es ist 11n-
/,l'di11gt dar,111/ w .:chtrn, d<1ß die clmitt-
f/ächen der paghetti Zylinder genau senk_-
recht 111 d,•ren Lä11gs,1chse verlauf m, weil 
di1trn ddS Vahiiltnis von Oberfläche zu Vo-
lumen am klt•instt'II ist 1111d so i1m wenigsten 
Wärme abgestmhlt wird. 
4.5 G,1bcl-Lölfcl-Methode 
4.51 Die A11s/iilmmg sieht man sich am 
brstcn i11 Italien ,m; Man spaltet mit der in 
da Rechten gehaltenen Gabel ein kleines 
KLEINZEICHENANLAGE 
Knäuel von der großen Masse ab und wickelt 
es durch '!1äßig ~chne~!e prehrmg säuberlich 
auf, wobei der lmkshandig gehaltene Löffel 
,ils Anschlag dient. Das Bündel kann jetzt 
miihelos Zllm Munde geführt werden. 
4.52 Fiir die Anwendung dieser Methode 
spricht, daß sie denjenigen, der sie mit ele-
g,mter Gelassenheit vorz1,führen weiß, mit 
einem weltmännischen Hauch 1,mgibt. 
4.53 Es seien aber auch nicht die Nach-
tl'ilc verschwiegen. Zum Beispiel bra1tcht man 
t•i11 sicheres Augenmaß, um das Volumen 
,•iner Gabelladung a14 das Volumen des 
Mundes abzustimmen. Sonst kann es passie-
ren, d,1ß plötzlich ein Ballen von der Größe 
cincs Kiirbisscs auf dem Teller liegt. Weiter 
bt•steht bei großen Drehgeschwindigkeiten 
die Gefahr des Abspritzens von Soße oder 
des Abf/iegem einzelner Enden. Man sollte 
deshalb bei dieser Methode :mbedingt eine 
dmtzbrille tragen. 
./.6 Löffel-Messer-Methode 
4.61 Die Ausfiihmng ist f 1trchtbar ein-
f,,c/J: Man zerschlägt mit dem Messer die 
Kettcnmolekii/e, wobei der Löffel als seit-
li her Spritzschutz dient. Die so entstandene 
Masse fiillt man sich nachher mit dem Löffel 
in dm Kopf. 
4.62 Dieses Verfahren birgt große Vor-
t,•ile in sich, die auf dem ersten Blick nicht 
dcutlicb werden. Da kein Kauen notwendig 
ist, läßt diese Methode sehr große Eßge-
schwindigkeiten zu. Sie eignet sich also a11ch 
f iir Personen, die sich vor211gsweise flüssig 
ernähren. 
4.63 Als Nachteil miissen die relativ lan-
gen Vorbereitungszeiten gewertet werden, 
dauert es doch mindestens zehn Minuten, bis 
eine Grobkörnigkeit erreicht ist. Will man 
die Spaghetti in atomarer Form gewinnen, 
11111ß man noch mehr Zeit investieren. 
4.7 Pneumatische Methode 
4.71 Die Ausfiihnmg ist folgende: Man 
steckt die Spaghetti-Spitzen von Hand oder 
mit einem beliebigen Werkzeug in iien 
Mund und saugt den Rest hoch. Der Effekt 
erklärt sich so: Durch den im M1md ent-
stehenden Unterdmck wird das Kräfte-
gleichgewicht gestört, u7:d die Rernltierend~ 
driickt das Fördergut m den Schlund. Bei 
dieser Methode hat die Soße die A14gabe, 
den Wohlgeschmack zu erhöhen und die Rei-
b1mg zwischen Spaghetti und M1md herab-
wsetzcn. Am besten haben sich hier Soßen 
mittlerer Zähigkeit bewährt. 
J1., l<lelnzelchentl1ch lt Ob N mll Neigung,. 
V veratellung, Brettgröße 720x 1000 mm 
l<lelnzelchentlach Ztg O mll gewlchtsaus-
gegltchener Höhen• und Neigungsverstel-
lung, Brettgröße 720 x 1000 mm 
l(lelnzelch•nma1chlne Zmf O mll Mittel-
bock und Gewichtsausgleich durch Schnell-
sponnfeder, fOr (ede, Zeichenbrett der 
Größe 720111000 mm 
Lieferung nur durch den Fachhondal 
FRANZ KUHLMANN l I WILHELMSHAVEN 
4.72 Dieses Verfahren ist als das wirt-
schaftlichste von allen bisher besprochenen 
zu bezeichnen. Es tritt kein Verschleiß an 
Werkzeugen, Zähnen usw. auf, 1md der ver-
wendete Luftdruck steht kostenlos wr Ver-
fügung. Außerdem kann hier erstmals von 
einer kontinitierlichen F örderimg gesprochen 
werden. 
4.73 Es sei noch auf eine Besonderheit 
schwingtmgstechnischer Art hingewiesen. 
Durch irgendwelche ä1,ßeren Einflüsse an-
geregt, pendelt der Spaghetti-Faden hin und 
her. Da sich das Ende durch das Aufsaugen 
aber laufend verkürzt, muß irgendwann 
einmal die Eigenfrequenz durchla,tfen wer-
den. Dabei besteht nun die Gefahr, daß die 
Amplituden der Schwing,mg sich so weit 
aufschaukeln, bis das Ende dem Essenden um 
die Ohren schlägt. Von direkten Verletzun-
gen ist 1ms zwar nichts bekannt, doch ist es 
verschiedentlich vorgekommen, daß sich die 
Gehörgänge schlagartig mit Tomatenmark-
soße gefüllt haben. Nachteilig ist diese 
Schwing1mg auch insofern, als die Energie 
dazu ja vorn Säuger aufgebracht werden 
muß. 
5. Ausblick auf die Zukunft 
5.1 
Die Beurteilung der verschiedenen Eß-
rnethoden hinsichtlich ihrer Mögli,hkeiten 
und Zuk1mf tsaussichten - besonders im 
Hinblick auf den Gemeinsamen Markt - ist 
nicht leicht. Uns will jedoch scheinen, daß die 
Z11k1tnft a11f dem Gebiet der pneumatischen 
Förderung liegt. Man macht jetzt schon 
Versuche mit der sogenannten vollkontinu-
ierlichen Förderung. Dabei werden die 
Spaghetti auf Rollen - je nach Appetit 
gibt es fünf verschiedene Größen - ange-
liefert, gekocht, serviert. Man braucht nur 
noch das Ende in den Mund zu stecken; der 
Rest geht pneumatisch, bis die Rolle leer ist. 
Schwierigkeiten bereitet zur Zeit noch die 
Zuführung der Soße, die zur Schmierung 
unbedingt erforderlich ist. Wenn das Pro-
blem gelöst ist, dann haben Wissenschaft und 
Technik auch hier den letzten Schritt zur 
Automation getan. 
5.2 
So erfreulich und - wie oben skizziert -
so wichtig für viele Bereiche dieser stetige 
Fortschritt auch ist, es stimmt doch be-
denklich, daß auch hier wieder einmal ein 
Stück Kultttr von der Zivilisation überrollt 








Nicht Mitglied des LSD: 
stud. . • . Hermann Tape 
Am 30. Januar ging die ordentliche Stu-
dentenvollversammlung des Wintersemes-
ters über die neongeglättete Bühne des 
neuen Audimax. Die Kommilitonen, die 
während dieser (vorlesungsfreien! Zelt da-
mit angefangen haben, die neue Mathe-
übung anzufangen, haben sich ein makab-
res Spectaculum entgehen lassen. Ich meine 
nicht das Fehlen des einzigen unbebän-
derten AStA-Referenten; ich meine die 
Aktivität eines anderen freien Studenten. 
So frei ist er allerdings gar nicht. Wir 
werden sehen. 
Während der Debatte über die Wehr-
kundegruppe überreichte Herr Spltta (LSDJ 
dem Ratspräsidenten einen Antrag, der mit 
„Tape" firmiert war. Auf die Frage, ob 
Tape vollimmatrlkulierter Student sei, und 
auf die Aufforderung an Ihn, seinen An-
trag zu begründen, mußte jedoch festge-
stellt werden, daß ein Student Tape weder 
Haben Sie sich schon 
den 20. April 1962 
notiert? 
anwesend noch bekannt war. Ein Student 
Tape ist an der Corolo-Wilhelmina über-
haupt nicht eingeschrieben. 
Herr Brezina, ebenfalls Mitglied des LSD, 
blieb jedoch dabei, den Antrag von Herrn 
stud .... Tape erhalten zu haben. Ihn 
verwunderte das Verhalten Tapes sehr, 
und nach einigem Zögern übernahm er 
den Antrag. 
CaPeG überzeugte sich durch Schrift-
vergleich Im AStA-Büro von der offensicht-
lichen Identität des Antragstellers mit dem 
wohl allgemein bekannten Studenten Her-
manr, Oetting (SPD). 
Herr Oetting ist einer der rührigsten Per-
sönlichkeiten der studentischen Selbstver-
waltung; man erinnert sich gern an die Zeit, 
als er Sozialreferent und Finanzreferent war 
und als er das Geschäftsgebaren der „Kon-
zertdirektion Welzel" aufdeckte. Umso 
befremdlicher wirkt der Mangel an Zivil-
courage In einer Sache, in der die über-
wiegende Zahl der Studenten an Herrn 
Oettings Strang zieht. CaPeG 
Redaktionsschluß 
für die Mai-Ausgabe 
24 
Nationaler Griechischer Liederabend 
Unter der Schirmherrschaft von Frau Ober-
bürgermeister Martha Fuchs und Sr. Mag-
nifizenz Prof. Dr. Lagershausen veranstaltet 
die Vereinigung Griechischer Studenten an 
der TH Carolo-Wilhelmlna einen nationa-
len Griechischen Liederabend. Anna Kape-
tanaki und Herakles Politis werden grie-
chische Volkslieder singen. Beide Sänger 
sind schon des öfteren in Deutschland auf-
getreten und haben hervorragende Kritiken 
erhalten. 
D.ie Veranstaltung findet am Freiteg, 9. Fe-
bruar 1962 im Audimax statt. 
1Jon /2eJe1'n 
f ü„ /2eJe„ 
Lieber „omnibus" 1 
In Deinem Januar-Heft bringst Du 
eine Kritik „Tremble-Kids"-Konzertes, 
vom 5. Dezember. Dazu möchte ich 
gerne etwas schreiben, denn so gut ge-
fiel mir dieses Konzert nun doch nicht. 
Zwar werden die „Tremble-Kids" we-
der Herrn -sc-s noch meine Meinung zu 
sehen bekommen, aber ich glaube, daß 
damit der Sinn einer Kritik - das Gute 
zu loben, das Schlechte zu tadeln -
nicht verloren gehen darf. 
Die Soli des Klarinettisten und des 
Pianisten waren doch nun wirklich nicht 
„zündend". Zumal der Pianist es gar 
nicht nötig hatte, fast nur die höchsten 
Töne zu spielen, denn der Schlagzeuger, 
den ich für den Besten der Gruppe 
halte, wußte sehr wohl sein Spiel dem 
Piano anzupassen, d. h. vor allem so 
leise zu spielen, daß man die Pianosoli 
auch gehört hätte, hätte der Pianist 
nicht nur hoch oben gespielt. Außerdem 
gibt es für letzteren ja auch noch die 
Möglichkeit, nicht nur single-string, 
nicht mit gleicher Geschwindigkeit und 
gleicher Lautstärke zu spielen. 
Herr -sc- schreibt: ,,Es wurden über-
wiegend bekannte Stücke dargeboten, 
doch gelang es der Band ... die Stücke 
zu beleben ... " Wieso? Ich bin nun mal 
so naiv und freue mich in einem solchen 
Konzert über jeden „alten Bekannten". 
Ganz besonders hat mir dabei Elling-
tons „the mooche" gefallen. Diese Jazz-
Evergreens zu spielen, sollte man doch 
niemandem verübeln. - Bei einem 
Stück, den Titel weiß ich nach so langer 
Zeit leider nicht mehr, hat die Band 
richtig geswingt. Und das ist ein Wun-
der, dem mancher Jazzfreund vielleicht 
nie begegnen wird. 
Sind die „Tremble-Kinds" wirklich 
ein „Ensemble bester Qualität"? Lieber 
Herr -sc-, wir wollen doch nicht den 
Maßstab verlieren, auch nicht, wenn 
Ihnen das Konzert so gut gefallen hat. 
Freundliche Grüße 
Harald von Lendenfeld 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
tRSTEtt 
+ ADDITION + 
@@ @ I@@@ 
- SUBTRACTIQN -









Für die verschiedenen Berufe und Fach-
richtungen stehen CASTELL-Modelle mit 20 
Teilungssystemen in normalen Längen und 
im Taschenformat, sowre mit ADDIATOR-
Ausrüstung auf der Rückseite zur Verfügung. 
Die doppelseitigen DUPLEX- Rechenstäbe 
besitzen an beiden Enden erhöhte Metall-
laschen. Wenn der DUPLEX auf dem Tisch 
liegt, lassen sich Schieber und Läufer frei 
bewegen und es können die errechneten 
Werte immer gleich notiert werden. 
Man muß mit dem CASTELL-Rechenstab gerechnet haben, um zu wissen, 
wie einfoch sich schwierige Aufgaben lösen lassen. 
Die Teilungsbilder sind haarscharf eingeschnitten. Der Werkstoff Geroplast 
ist griffig und elastisch, maß- und klimabeständig, hart und unempfindlich. 
Erhältlich in den Fachgeschäften 
A. W. F A B E R - C A S T E L L · S T E I N B E 1 NÜRNBERG 
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wählen Sie das, was dazwischen liegt: 
VOETS G.M.B.H. 
Braunschweig • Fernruf 2 02 91 
Wolfenbütteler Straße 51 • Stobenstraße 9 
in jeder Stadt 
auf jeder Straße 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
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83 000 Menschen arbeiten in der Salzgitter-Gruppe 
Salzgitter Industriebau GmbH, Salzgitter-Drütte 
Hüttenwerk Salzgitter AG, Salzgitter-Drütte 
Luitpoldhütte AG, Amberg 
Kieler Howaldtswerke AG, Kiel 
Borsig Aktiengesellschaft, Berlin-Tegel 
Linke-Hofmann -Busch GmbH, Salzgitter-Watenstedt 
Salzgitter Maschinen AG, Salzgitter-Bad 
Deutsche Industrie-Werke AG, Berlin -Spandau 
Salzgitter Stahlbau GmbH, Sal;:gitter-Watenstedt 
AG Eisenhütte Prinz Rudolph, Dülmen 
Deutsche Sehachtbau- und Tiefbohrges. mbH., Lingen 
Erzbergbau Salzgitter AG, Salzgitter-Bad 
Ewald-Kohle AG, Recklinghausen 
Märkische Steinkohlengewerkschaft, Heessen 
Steine und Erden GmbH, Goslar 
Salzgitter Eisenhandel GmbH, Hannover 
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Herausg""geben an der TH Carolo-Wilhelmina, 
der PH Ka11t-Hodischule und der Werkkunst, 
sdiule von der puplizisti!ld1.en A beitsgem,ein-
sd1aft „om.nibus u 33 B aunschweig, Glif'sma• 
roder Str, 7, Spredist.: Donnerstag 12-13 Uhr 
Chefredakteur: G. Franck (abwesend). ste,lvertr. 
Chefredakteur: C. -P. Greis, Tel. 2 69 85 
Mitart,eiter: F W. Bol!, W. Jacous, V. Petsd,id<, 
H. Rieb,sel, U Ritscher 
Werbung: D. Ced, 
Geschäfsführung: H. Herzig 
Auswärtige RedaJctionsvertretun.gen: 
Frl. S. Rusdie, 3 Hannover, Bödel,erstraße 17 /19 
N. Gensd,ke, 51 Aud,en, Wallstraße 33 
Gülti~ Anzeigenpreisliste 5 a 
Postsd,ed,konto: 011mibus flannover 12270. 
Für unverlangt eingesandte Manuskripte und 
Bücher lcann keine Gewähr über11011unen werden. 
Die Redaktion behält sid, das Red,t zur Kür• 
zung von Manus/cripten vor. Voll gezeidrnete 
Beitröge gPben nid,t unbedingt die Meinung 
der Redaktion wieder. 
Ersd,eint rnonatlid, irn SemestPr. Preis DM 0,30, 
Studenten DM 0.20, Jahre,.,bonnenient 
DM 2,50. Drud<, Döririg, 1.lraunsd,weig. 
Kli,d,ees, EbPrl,arcl Sd,lotter (S. 10/11) 
Prof. Gu,tav Seitz (S . 13) 
Der Geaarntaufln,f!e liPgt t>ine Beilage de, Paul 
List Verlages be,. Wir bitten um freundlidte 
IJea chtu11g. 
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Zu sachgerechter Information über die 
verschiedenen politischen Studenten-
gruppen bat omnibus die Gruppen um 
Auskunft, die durch eine Hochschul-
gruppe in Braunschweig vertreten sind 
oder waren. Da in Braunschweig mo-
mentan nur der LSD existiert, wandten 
wir uns an die Bundesvorstände des 
RCDS und des SDS; der SHB hat in 
Braunschweig noch keine Hochschul-
gruppe gebildet. 
Der RCDS hielt eine Antwort nicht 
für nötig. Der SDS sandte uns den 
weiter unten veröffentlichten Beitrag. 
Mit der Hochschulgruppe Braunschweig 




omnibus: Welche spezielle Aufgabe 
schreiben Sie sich innerhalb der Stu-
dentenschaft einerseits und innerhalb 
der von Ihnen vertretenen politischen 
Richtung andererseits zu? 
LSD: Aufgabe jeder politrschen Hoch-
schulgruppe ist die politische Bildungs-
arbeit. Diesem Zwecke dienen unsere 
Vortrags- und Diskussionsabende, die 
Liberale Studentenzeitung sowie Semi-
nare auf Bundes- und Landesebene, die 
von Mitgliedern und Gästen besucht 
werden können. An beiden Braun-
schweiger Hochschulen gestalten wir je 
eine Wandzeitung, mit uns bemerkens-
wert erscheinenden Artikeln aus vielen 
Tages- und Wochen21eitungen. Den größ-
ten Leserkreis hat zweifellos das „Ge-
samtdeutsche Brett" vor dem Hörsaal 
S 4. Dort erscheinen regelmäßig neben 
Artikeln aus der bundesdeutschen 
Presse auch Ausschnitte aus dem „Neuen 
Deutschland". 
Darüberhinaus sehen wir einen be-
sonderen Wert in der eigenen poli-
tischen Betätigung, im Rahmen der 
Hochschule in der Studentischen Selbst-
verwaltung. 
Innerhalb des politischen Liberalismus 
in der Bundesrepublik bemüht sich der 
LSD besonders um die Diskussion der 
Grundsatzfragen. Es geht ihm hierbei um 
die Durchsetzung des neuzeitlichen L'i-
beralismus im praktischen Bereich. Wir 
begrüßen grundsätzlich jeden Ansatz 
zu liberalem Handeln und sind bereit, 
auch liberale Kräfte außerhalb der FDP 
zu stärken, um mit diesen gemeinsam 
die freiheitliche Lebensordnung in der 
Bundesrepublik zu stützen und · zu ver-
tiefen. 
omnibus: In welcher Form arbeiten 
Sie mit „Ihrer" Partei zusammen? 
LSD: Der LSD ist ein unabhängiger 
Verband, der organisatorisch und in sei-
nen politischen Entscheidungen von 
keiner Partei abhängig ist. Insofern als 
die FDP die liberale Partei in Deutsch-
land ist, ergibt sich ein Miteinander im 
geistigen Bereich. Einzelne Mitglieder 
des LSD gehören der FDP an, die Mit-
arbeit liegt in der Entscheidung des 
Einzelnen. Durch Grundsatzarbeit und 
gelegentlich auch in aktuellen Fällen ar-
beitet der LSD als Gesamtheit mit der 
ihm nahestehenden Partei zusammen. 
Dieses kann nicht hindern, daß wir die 
FDP in berechtigten Fällen scharf kri-
tisieren. Als liberale Partei hat die FDP 
diese Kritik bisher immer anerkannt 
und dem LSD völlige Freiheit zuge-
standen. 
omnibus: Halten Sie in Ihrer Gruppe 
ein Zerwürfnis vom Ausmaß der SDS-
SPD-SHB-Affäre für möglich und 
wai;-um bzw. warum nicht? 
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LSD: Ein Zerwürfnis in der Art der 
SDS-SPD-Affäre würde es beim LSD 
sicher nicht geben, da innerhalb des 
LSD niemand bereit wäre, eine „Partei-
hochschulgruppe" zu gründen und etwa 
zugunsten des Wohlwollens der Partei 
auf eine „Parteilinie" einzuschwenken. 
Die Absicht des LSD, 1959 zu den 
Weltjugendfestspielen nach Wien zu 
fahren, wurde von der FDP mißbilligt. 
Dennoch änderte die Partei ihr Verhält-
nis zum LSD, nicht, als wir wirklich 
nach Wien fuhren. Solange eine gegen-
seitige Toleranz und Achtung besteht, 
halten wir ein ernsthaftes Zerwürfnis 
für nicht möglich. 
omnibus: Welche Stellung beziehen 
Sie zu den Kqrporationen? 
LSD: Wir bedauern das Wiederauf-
leben der Korporationen in deh alten 
Formen, weil wir glauben, daß über-
holte Traditionen und starke Abhängig-
keit von den „Alten Herren", falsch ver-
standenes Nationalgefühl und Standes-
bewußtsein sowie unfreiheitliche Ver-
einsdisziplin kaum tragbarer Ballast für 
eine lebendige, der Zeit gerecht wer-
dende stud_entische Gemeinschaft sind. 
Allerdings anerkennen wir, daß die 
Korporationen heute wieder unüberseh-
barer Bestandteil der Hochschule sind. 
Trotz unserer Skepsis - oder gerade 
ihretwegen - nützen wir alle Möglich-
keiten des Gesprächs, der Diskussion 
und des genaueren Kennenlernens, weil 
wir überzeugt sind, daß in vielen Kor-
porationen ernsthafte Bestrebungen 
vorhanden sind, neue Formen des Ge-
meinschaftslebens zu entwickeln. 
Dort, wo, wie z. B. bei den Burschen-
schaften, das polfüsche Interesse groß 
ist, finden sie unsere besondere Auf-
merksamkeit. So begrüßen wir das Ge-
spräch mit Parteienvertretern und dem 
Sekretär der sowjetischen Botschaft in 
Bonn, Herrn Ussytschenko, auf der 11. 
Burschenschaftlichen Woche auf dem 
Ludwigstein über die sowjetische 
Deutschlandpolitik. 
omnibus: Pflegen Sie die vom RCDS 
im Braunschweiger Hochschulführer 
propagierte sachliche Diskussion mit 
den übrigen politischen Hochschulgrup-
pem. und in welcher Form? 
LSD: Da seit längerer Zeit sowohl 
SDS (SHB) als auch RCDS als politische 
Gruppen an unserer Hochschule leider ( !) 
nicht mehr existent sind, müssen wir 
uns - neben den Diskussionen mit Ver-
bindungen - auf die Auseinanderset-
zung mit einzelnen Vertretern anderer 
Meinungen beschränken. 
Letztmalig bot uns der RCDS die 
Möglichkeit der Diskussion auf einer 
Veranstaltung im November 1961 an 
der Kanthochschule mit Herrn v. Haase 
von der „Arbeitsgemeinschaft demokra-
tischer Kreise" und hauptamtlichem 
RCDS-Redner. 
Unsere Anregungen bei politisch in-
teressierten Studenten und Mitgliedern 
der entsprechenden Parteien haben lei-
der keine Früchte getragen. Es ist nicht 
gelungen, weder den RCDS noch den 
SHB oder den SDS an unserer Hoch-
schule lebensfähig zu machen. 
Eine Woche nach Redaktionsschluß 
schrieb uns der RCDS doch noch. Leider 
enthielt das Schreiben jedoch keine Be-
antwortung unserer Fragen - derselben, 
die wir auch dem LSD Restellt haben -
sondern lediglich einschlägiges Pronagan-
damaterial, das für die Behandlung unseres 
Themas ohnehin ziemlich wertlos ist. Die 
Tatsache, daß man überhaupt geantwo,tet 




Seit seiner Wiedergründung 1946 setzt 
sich der SDS für die Demokratisierung 
der Hochschule und für die Emanzipa-
tion der Studenten in der Gesellschaft 
ein. Er fordert deshalb die Anerken-
nung des Studiums a1s gesellschaftlich 
notwendige Arbeit durch ein Studienho-
norar mit Begabung und Leistung als 
Maßstab (vgl. Denkschrift des SDS zur 
Hochschulreform „Hochschule in der De-
mokratie"). Ein erster Erfolg dieser 
Bemühungen ist das Honnefer Modell. 
Diese Ziele zu propagieren und auf eine 
unabhängige Mitverwaltung der Hoch-
schulen einzuwirken, zählt der SDS zu 
seinen wichtigsten Aufgaben innerhalb 
der Studentenschaft. 
Als politischer Hochschulverband be-
müht sich der SDS, Studenten an po-
litische Fragestellungen heranzuführen, 
sie zu informieren und ihnen kritisches 
Bewußtsein gegenüber bestehenden Ver-
hältnissen in West -und Ost zu vermit-
teln, gestützt auf Fakten und nicht auf 
Emotionen. Durch Analysen von Ge-
sellschaft und Politik versucht der SDS, 
es Studenten zu ermöglichen, fundiert 
mitzuarbeiten an der Verwirklichung 
der Selbstbestimmung des Menschen 
und damit an der Befreiung aus der 
Herrschaft von Menschen über Men-
schen. 
Innerhalb der von ihm vertretenen 
politischen Richtung hat der SDS so-
wohl theoretische als auch praktische 
Aufgaben. Als Teil der sich in zahl-
reichen Ländern entwickelnden NEUEN 
LINKEN hat der SDS u. a. folgendes zu 
leisten: Die marxistische Theorie zu 
überprüfen und weiterzuentwickeln -
Mit Hilfe der marxistischen Methode die 
bestehende Gesellschaftsordnung und 
ihre Tendenzen zu analysieren - Die 
Ursachen zu untersuchen, die das Ver-
sagen der „Alten Linken" bewirkten, 
welche entweder in einem orthodoxen 
Marxismus verharrt oder aber ihr ei-
gentliches Ziel verloren hat und sich 
heute „realpolitisch", opportunistisch 
innerhalb des Bestehenden etabliert -
Aktionen gegen die zunehmende Aus-
höhlung der Demokratie (s. Notstands-
und Zivildienstgesetzgebung), gegen 
Rüstung in West und Ost und gegen Im-
perialismus jeder Art zu unterstützen. 
Der SDS ist sich bewußt, daß reale De-
mokratie und Freiheit abhängig sind 
von einer Demokratisierung der Wirt-
schaftsverfassung. Erst dann ist De-
mokratie nicht eine unverbindliche 
Staatsform, sondern ein Prinzip in allen 
Lebensbereichen. 
Mit anderen politischen Studenten-
vereinigungen verbindet den SDS das 
Bestreben, politisches Desinteresse und 
politische Vorurteile zu überwinden. Er 
begrüßt deshalb den VDS-Aufruf an 
die Studentenschaft vom November 
1961, der eine Grundlage bietet, die po-
litische Diskussion innerhalb der Ver-
bände und der Studentenschaft neu an-
zuregen. Es erscheint bedauerlich, daß 
RCDS und SHB durch unsachliche Po-
lemik und Verweigerung der Teilnahme 
an verschiedenen Podiumsgesprächen 
diese Ansätze zu unterbinden versuchen. 
Der SDS hält die Mitgliedschaft in 
Korporationen und SDS für unverein-
bar. Die Korporationen sind auch heute 
noch der Ausdruck eines ständisch orien-
tierten Konservatismus, der einer de-
mokratischen, kritischen Grundhaltung 
widerspricht. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
Triiger politisd1er Bildung oder 
Volontär • lll Parteipolitili? 
Zu 111 Thema d s I onats / \ 011 Carl-Peter Greis 
Man hört mitunter die Ansicht, die 
Korporation n hätten als einzige ein im 
grollen funktionier ndes studentisches 
Gcm 'inschaftsl ben 'ntwickelt, ja, die 
Korporationen tzen gern die Geschich-
t dl' ' Stud ntentums mit der Korpora-
tionsgc •chicht gleich (vgl. omnibus 
:c' 62). Das ist ganz infach unwahr und 
gl'lll an der Existenz der politisch n 
Stud 'tlt ngruppcn völlig vorbei. Diese 
Gruppen b streiten inen guten Anteil 
d r Bemühung n um ein :;tudentisches 
Gemeinschaftsleben. Über den Wert, der 
di scm Anteil beizumess n ist, ist damit 
noch nichts gesagt; auch zu iner B ur-
teilun der politischen Studentengrup-
pen muß man ich di Frag vorlegen, 
ob hier das tudentenlcben in ang -
mcssener Form zum Ausdruck gebracht 
wird. 
Es li gt d r Verdacht nahe, daß eine 
politische Stud ntengruppe nichts and -
rcs ist als ein treu g horchende Par-
tciglicdenmg. Daß das den Hochschul-
sal.-:ungcn nach d jure unmöglich ist, 
heißt nicht, daß es de facto nicht doch 
so sem könnt . Mindest ns der SUB ist 
den Bew is des Gegenteils bisher schul-
dig gcbli ben. Der RCDS hat wie alle 
uns rc Fragen so auch die hierm.ü zie-
lende nicht beantwortet, und die CDU 
spricht von „s hr enger Zusammen-
arb it" mit dem RCDS, b tont freilich, 
daU dieser „vollkommen selbständig 
hand lt und arbeitet". 
Nun bekennt sich der RCDS schließ-
lich ganz offen zu christ-demokratischer 
Politik und der LSD zu liberaler; warum 
üb rhaupt ist der Verdacht der Partei-
abhängigk it so suspekt? Wäre es nicht 
sogar vi 1 sinnvoller, statt sich einer 
politischen Hochschulgruppe anzuschlie-
ßen, Mitglied der entsprechenden Par-
t •i zu werden, da die Parteien ja doch 
laut Grundges tz die Träger der poli-
ti. chen Meinungs- und Willensbildung 
sind? Der LSD entrüstete sich ob dieser 
Frage, der liebe Herr Greis verkenne 
damit Sinn und Ziel einer politischen 
Studentengruppe. Der liebe Herr Greis 
verkennt durchaus nicht; er hätte auf 
diese Frage gern eine ganz bestimmte 
Antwort gPhört, die ihm jedoch so recht 
J ider ni mand gegeben hat. Es sei da-
her aus der Kiel r Studentenzeitung 
,agora" zitiert: ,.Die für das wissen-
~chaftliche Arbeiten selbstverständliche 
Unvoreingenommenheit und Offenheit 
darf im politischen Bereich nicht blinder 
Autoritätsgläubigkeit und kritikloser 
üb rnahme vorfabrizierter ,Wahrheiten' 
w 1chen." 
Gerade die für den Studenten „selbst-
ven;tändliche Unvoreingenommenheit" 
wie auch die Wachheit des Geistes, die 
er beide für sein Studium benötigt, be-
fähig n ihn in besonderem Maße zu 
dem was der Begriff der „innerpartei-
lich~n Demokratie" meint, an dem frei-
lich SPD und SDS sich den Magen ver-
dorben haben. Diese innerparteiliche 
Demokrati , sollte ganz besonders An-
liegen der poW.ischen Studentengruppen 
sein, da „durch eine weitgehende ~r-
stanung der Bürokratie und durch eme 
Niv •llicrung von Geg nsätzen ... heute 
die P,1rtcien nicht die Möglichkeit einer 
offen n Diskussion" bieten - so meint 
der SDS. Eine politische Studenten-
gruppe muß das Hecht haben, gegen den 
Willen der Mutterpartei nach Wien oder 
Helsinki zu fahren, wenn sie das für 
zweckmäßig hält, ohne daß der Bundes-
jugendhahn zugedreht wird. Lebendig 
kann nur das bleiben, was ständig neu 
in Frage gestellt wird. Daher ja auch die 
Furcht der Diktaturen vor jeglichem 
„Revisionismus". Am Rande sei hierzu 
erwähnt, daß der LSD gar nicht davon 
erbaut war, daß Ritterkreuzträger 
Mende in Berlin „alle drei Strophen" 
sang, weil „er sich nicht ausschließen 
wollte". D r LSD gab das unmißver-
ständlich zu v rstehen, ohne daß je-
mand von „trojanischen Eseleien" 
sprach. 
Von trojanischen Eseleien sprach einst 
PD-MdB Mommer, weil sich der SDS 
s hr ostkontaktfreudig zeigte. So weit, 
so gut. Wie man den Studentengruppen 
das Recht auf Kritik an der Mutter-
partei mindestens in dem Maße zu-
gestehen sollte, wie es die FDP tat-
sächlich tut, so darf man umgekehrt der 
Mutterpartei getrost das Recht zur Kri-
tik an ihrer akademischen Jugend be-
lassen, sofern es bei der Kritik bleibt. 
Was sich jedoch die SPD mit dem SDS 
geleistet hat, das scheint uns ziemlich 
finster. 
Obwohl des SDS seinen Mitgliedern 
die Mitarbeit bei „konkret" untersagte, 
obwohl der SDS sich gelegentlich deut-
lich vom „orthodoxen Marxismus" des 
,Ostblocks distanzierte, obwohl der SDS 
mehrfach seine Solidarität zur SPD und 
deren Godesberger Programm betonte, 
zeigte die SPD dem SDS eines Tages die 
kalte Schulter, schloß SOS-Mitglieder 
ohne Ordnungsverfahren aus der SPD 
aus und verhätschelte stattdessen den 
aus einer Rippe des SDS gebildeten 
SHB. Für diesen Vorgang kam es der 
SPD natürlich sehr zustatten, daß der 
SDS „immer eine eigene Rechtspersön-
lichkeit und organisatorisch mit der 
SPD nicht verbunden" war. Im Juli 
1960 stellte die SPD die finanzielle Un-
terstützung des SDS ein; der Bundes-
jugendplan wurde gesperrt, einige Län-
derhaushalte .folgten. Diese finanzielle 
Misere führte zur Gründung der „so-
zialistischen Förderergesellschaft"; 
knapp einen Monat später schlug die 
SPD zurück und erklärte die Mitglied-
schaft in der Förderergesellschaft für 
unvereinbar mit der Mitgliedschaft in 
der SPD. Die Folge war der Austritt 
einer Reihe namhafter Professoren aus 
der SPD. Das und die zahlreichen Par-
teiausschlüsse dürften das geistige Po-
tential der SPD schwerlich vermehrt 
haben. Die neuesten Kampfmaßnahmen 
der SPD gegen ihre verlorenen Söhne 
entbehren nicht einmal mehr des kri-
minellen Momentes. So erkannte das 
Landgericht Frankfurt/Main „im Wege 
der einstweiligen Verfügung... für 
Recht: Der Antragsgegnerin (d. h. der 
SPD) wird bei Meidung einer Geld-
strafe bis zu 100 000 DM für jeden Fall 
der Zuwiderhandlung untersagt, weiter-
hin die Behauptung zu verbreiten, der 
Sozialistische Deutsche Studentenbund 
(SDS) habe in Berlin im Januar 1959 
einen eindeutig von der SED infiltrier-
ten Kongreß veranstaltet." 
All diese Vorgänge haben nicht ver-
mocht, den SDS zum Verschwinden oder 
auch nur zum Schweigen zu bringen. 
Der SDS bemüht sich sogar, sich nicht 
in eine „Frontstellung zur SPD" drän-
gen zu lassen. Auch Diffamierungen von 
links, denen sich der SDS beispielsweise 
in der in Hamburg erscheinenden „So-
zialistischen Jugendkorrespondenz" ge-
genüber sieht, in der vom SDS als von 
Duckmäusern und Scharfmachern die 
Rede ist, in der die DFU und die „Maß-
nahmen der DDR-Regierung vom 13. 
August" glorifiziert werden, in der dem 
SDS „militanter" Antikommunismus 
und Übereinstimmung mit der „reak-
tionären Bourgeoisie" vorgeworfen wer-
den, auch solcheDiffamierungen machen 
den SDS nicht irre. Im Gegenteil be-
ginnt sich der SDS zur „Neuen Linken" 
zu entwickeln, wie sie in anderen west-
europäischen Ländern schon existiert. 
Und indem er sich weder durch Gesin-
nungsterror noch durch finanzielle Pres-
sion unterdrücken läßt, scheint mir der 
SDS das Studentenleben durchaus in 
angemessener Form zum Ausdruck zu 
bringen. 
Aber ich habe noch gar nicht von der 
politischen Bildung gesprochen, die sich 
die politischen Studentengruppen zur 
Aufgabe gemacht haben, und deren He-
bung sich der LSD vom Besuch seiner 
Veranstaltungen verspricht. Nun ist der 
LSD leider die einzige politische Stu-
dentengruppe in Braunschweig, so daß 
es sich nicht entscheiden läßt, ob er sei-
ne Veranstaltungen empfiehlt, weil es 
keine anderen gibt, oder weil er seine 
für die einzig richtigen hält. Ich neige 
an sich nicht zu dieser zweiten Ansicht, 
zumal der LSD die politischen Aktivitä-
ten der Burschenschaften mit Lob be-
denkt, womit er freilich den Bock zum 
Gärtner gemacht hat. Aber trotz aller 
schönen Beteuerungen sollte man nicht 
vergessen, daß sich jede unserer poli-
tischen Studentengruppen einer be-
stimmten Richtung in der Politik, nicht 
der Politik an sich, verpflichtet fühlt. 
Und das birgt doch immerhin die Gefahr 
in sich, daß die Politik gelegentlich zur 
Parteipolitik wird. 
Bemerkenswert ist die unterschied-
liche Beurteilung der speziellen Auf-
gabe an den Hochschulen beim LSD und 
beim SDS. Während der LSD aus-
schließlich politische Bildungsarbeit, 
allenfalls noch hochschulpolitische Tä-
tigkeit im augenblicklich gegebenen 
Rahmen anstrebt, hat der SDS darüber-
hinaus präzise Vorstellungen von einer 
Hochschulreform entwickelt. Erst eine 
Demokratisierung des Hochschul-
bereichs kann seiner Ansicht nach die 
politische Bildung verbessern, erst die 
Möglichkeit, über Scheinaufgaben hin-
aus die Interessen der Studierenden in 
vollem Rahmen zu vertreten, ermöglicht 
seiner Ansicht nach die Anerziehung 
eines kritischen Bewußtseins. Der LSD 
empfiehlt lediglich als Einzelmaßnahme 
die Errichtung eines politischen Lehr-
stuhls; dasselbe regte übrigens Magnifi-
zenz Lagershausen in seinem Gespräch 
mit omnibus an. Es sei jedoch nicht 
verkannt, daß wir unsere Auskünfte 
vom SDS mangelsBraunschweigerHoch-
schulgruppe vom Bundesvorstand be-
zogen haben, während unser LSD-In-
formant die örtliche Hochschulgruppe 
ist. 
Eine Frage haben wir zu stellen ver-
gessen. Doch vielleicht machen Sie, 
lieber omnibus lesender Kommilitone, 
der Sie auf Grund Ihres Wahlrechtes die 
Zusammensetzung des Studentischen 
Rates beeinflussen, sich einmal selbst 







omnibus-Interview mit Magnifizenz Lagershausen 
Der Rektor der TH Carolo-Wilhel-
mina, Se. Magnifizenz Prof. Dr. Lagers-
hausen, gab unserer Redaktion Gele-
genheit zu einem Gespräch über unser 
Thema des Monats. Se. Magnifizenz ging 
dabei auf die politische Bildung allge-
mein ein und streifte auch das politische 
Mandat der Studentenschaft. Wir geben 
im folgenden einen Teil dieses sehr 
interessanten Gesprächs wieder. 
omnibus: Die politischen Studenten-
gruppen erheben den Anspruch, für die 
politische Bildung der Studentenschaft 
zu wirken. Halten Sie, Magnifizenz, die-
sen Anspruch für gerechtfertigt? 
Se. Magnifizenz, Prof. Dr. Lagers-
hausen: Vor Beantwortung dieser Frage 
ist zunächst klarzustellen, was unter 
dem Begriff politische Bildung zu ver-
stehen ist. Ich bin der Auffassung, daß 
politische Bildung in erster Linie nichts 
weiter ist als fundierte Allgemeinbil-
dung, die den Menschen zum objektiven 
Urteilen und Arbeiten befähigen soll. 
Auf dieser Grundlage aufbauend, wäre 
dann erst eine Ausbildung zur prak-
tischen Arbeit in der Politik sinnvoll. 
Wenn sich die politischen Studenten-
omnihus: 
Politische Bildung verlangt 
gruppen ihrer Arbeit in dieser Reihen-
folge verschrieben haben, so ist ihr 
Anspruch auf Mitwirkung bei der poli-
tischen Bildung der Studenten durchaus 
anzuerkennen. Die Hochschule selbst 
bietet zum wichtigsten Teil der poli-
tischen Reifung, der grundlegenden All-
gemeinbildung, eine Vielzahl von Mög-
lichkeiten, die leider von den Studen-
ten nur wenig genutzt werden. 
omnibus: Worauf führen Sie das zu-
zurück? 
Se. Magnifizenz: Der wichtigste Grund 
ist darin zu suchen, daß die Ausreifung 
des jungen Menschen sich gerade in dem 
Alter vollzieht, in dem er die Hoch-
schule besucht. Er muß also in diesen 
Jahren erst an die Möglichkeiten, sich 
zu formen, herangeführt werden. Leider 
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steht hier unser stark überbesetzter 
Lehrplan etwas im Wege. Wir finden oft, 
daß in den ersten Semestern zwar mit 
dem besten Willen allgemein bildende 
Vorlesungen belegt werden, deren Be-
such aber mit ansteigender Semesterzahl 
stark abnimmt, - bedauerlicherweise, 
denn die Erwerbung eines objektiven 
Urteilsvermögens, z. B. in politischen 
Dingen, setzt ein umfassendes Wissen 
der geschichtlichen Zusammenhänge 
voraus. Hier läge eine Aufgabe nicht 
nur für die sog. politischen Studenten-
gruppen, sondern für alle studentischen 
Vereinigungen, ihren Mitgliedern den 
Sprung über den beruflichen Schatten, 
insbesondere in den späteren Semestern, 
zu erleichtern und sie zur Persönlich-
keitsbildung anzuhalten. 
omnibus: Wird der junge Mensch aber 
nicht auf Grund seines Wahlrechtes zu 
politischen Dberlegungen gezwungen, 
um überhaupt eine bestimmte Partei 
wählen zu können? 
Se. Magnifizenz: Auch bei dieser Fra-
ge ist es von Bedeutung, was unter „po-
litischen Dberlegungen" zu verstehen ist. 
Sicher können damit nicht die gleichen 
Dberlegungen gemeint sein, die seitens 
der aktiv in der Politik Stehenden, z. B. 
der Abgeordneten, angestellt werden. 
Meiner Ansicht nach muß für die Aus-
übung des Wahlrechtes die Urteilsfähig-
keit des gesunden Menschenverstandes 
ausreichen, wenn man nicht die Frage 
stellen will, ob unsere demokratische 
Staatsform mit dem Prinzip der Mehr-
heitsentscheidung richtig ist. Denn der 
weitaus größte und damit bestimmende 
Teil der Wählerschaft kann seine „po-
litische Bildung" nur aus dem „Er"-
leben ziehen. 
omnibus: Die Parteien sind laut 
Grundgesetz die Träger der politischen 
Meinungs- und Willensbildung, eine 
politische Wirksamkeit des einzelnen ist 
also im wesentlichen nur durch die Par-
teien möglich. Wäre es da für den poli-
tisch engagierten Studenten nicht wir-
kungsvoller, statt einer politischen Stu-
dentengruppe der entsprechenden Par-
tei beizutreten? 
Se. Magnifizenz: Die Antwort auf die-
se Frage kann aus meinen bisherigen 
Ausführungen gefolgert werden: Für 
die Reifung eines politisch interessierten 
Studenten ist es am wirkungsvollsten, 
wenn er zunächst in den Hochschul-
jahren seine Allgemeinbildung auf den 
erforderlichen Stand bringt. Dazu ist es 
sicher zweckmäßig, sich während dieser 
Zeit nicht bereits der Arbeit in einer 
Partei zu verschreiben, deren Aufgabe 
weniger darin besteht, persönlichkeits-
bildend zu wirken, als vielmehr aktiv 
politisch tätig zu sein. -
Wird ein junger Mensch zu früh in 
diese politische Arbeit eingeschaltet, so 
bilden sich leicht die sogenannten par-
teipolitischen Scheuklappen aus, die nur 
die Parteifahne und nicht die objektiven 
Notwendigkeiten erkennen lassen. Die 
aktive Parteiarbeit auch in einer abhän-
gigen Studentengruppe halte ich also 
nicht für empfehlenswert. 
omnibus: Die politischen Studenten-
gruppen legen doch aber Wert auf ihre 
Unabhängigkeit. 
Se. Magnifizenz: Die Unabhängigkeit 
einer Gruppe von heranwachsenden 
Menschen ist praktisch nicht zu ver-
wirklichen, da sie in den seltensten Fäl-
len sich finanziell selbst tragen kann. Es 
fragt sich überhaupt, ob eine vollkom-
mene Unabhängigkeit überhaupt wün-
schenswert ist, denn wie bereits aus-
geführt, soll ja während der Hochschul-
jahre die menschliche Reifung, die zur 
unabhängigen Denkweise befähigen soll, 
vollendet werden. 
Unabhängigkeit, im Sinne von Anlei-
tung zur Formung der eigenen Persön-
lichkeit verstanden, ist meiner Ansicht 
nach also unbedingt, und zwar zunächst 
Magnifizenz Lagershansen 
. .. viel Erfahrung 
mehr, später - mit wachsender Reife -
immer weniger notwendig. Im gleichen 
Sinne müßte sich auch der Übergang 
zwischen dem Sichbilden und dem Ak-
tivwerden im politischen Leben voll-
ziehen. 
Nur muß sich die studentische Jugend 
davor hüten, aus diesen Möglichkeiten 
zur politischen Bildung neben der Mit-
sprache auch weitgehende Ansprüche 
auf die Mitbestimmung ableiten zu wol-
len. Die Voraussetzungen für die aktive 
Einflußnahme sollen ja in den Hoch-
schuljahren erst geschaffen werden. 
Vor 14Jahren 
Der Allgemeine Studentische Aus-
schuß der Universität Erlangen schloß 
sich einem Beschluß des kleinen Senats 
mit überwiegender Mehrheit an, dem-
zufolge politische Studentenverbindun-
gen nicht zugelassen werden. Die Stel-
lungnahme wurde damit begründet, daß 
es den politischen Parteien jederzeit 
freistehe, Studenten in ihren Jugend-
gruppen aufzunehmen, daß aber ver-
mieden werden müsse, parteipolitische 
Propaganda in die Universität ein-
dringen zu lassen. 
Aufgelesen in: 
„Das schwarze Brett", Braunschweiger 
Studentenzeitung Nr. 2, 7. 12. 1948. 
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U11politisch? 
eit i Zeil g istcrt der Begriff 
cks „poli n Mandats" d r Studen-
t<' t eh d r n Selb tverwal-
tu · pricht man mit ihren Re-
pr 11 o hört man entweder ein 
b r n, wir woll n da politi-
s 1ndat, wir lnlt n es für un ·ere 
Pflicht, un zu g wissen politischen Er-
eignis ' t'n zu äuß rn - od r aber ein 
katcgori eh •s N in! wo kom ·r 
hin, w 'nn wir uns in irgend in e 
engagi 'r n, solch Äuß rungen 1 
mchl in d n Aufgab nb r ich r 
s rwaltung. 
d tu-
de n[t luß 
nl ud zu 
inslitutionnl poli-
t is ng· Grün-
d r A Bur-
s afl, rlich n 
V ung tsch n 
IIOC'hschul d . Di s 
.Jug nd war 1drun-
gen, di Ei Volk s 
:.u rklimpf t Staats-
mlinn rn w, kt ilich in 
Dorn im Au ie ·nc Bur-
st'hcnschaft r rbot n. 
Im März 1848 ging udcnten 
nur di Barrikad n, um dcmo-
krnlisch taatsführung zu kämp[ n. 
Von 1870 bis 1920 bemühten sich di 
Stud nt nschaft n, ihr Auffassung von 
ckr d mokrntischen clbstv rwallung 
cl r Hochschule in b wg au[ die Stud n-
t nschaft durchzusctz n. 1920 ndlich 
g lang mit Unt rstützung des damaligen 
Unt rstaatss kr tärs und später n .Mi-
mst rs für Wiss nschaft, Kunst und 
Volksbildung in Pr uß n, Prof. Dr. C. 
IT. B cl< r, die ges tzliche Anerkennung 
der tudent nscha[t n. 
Di s An rk nnung ging 1926 im Ge-
folge der auch innerhalb der Studen-
t nschaft um sich greif nd n Rechts-
radikalisierung verloren. Es ist dies ein 
ß weis dafür, daß ein mangelndes poli-
tisch s Engagement in die Prinzipien 
des d mokratischen taatswesens zum 
Chaos führt. 
Di s Fakten bewei en unwiderleg-
lich, daß di Deutsche Studentenschaft 
in ihr r 140-jährigcn Geschichte immer 
politisch gewesen ist. Auch die Grün-
dung d r „International Union of Stu-
dann gern hinter solchen Argumen- stiert haben, dann ist das eine angeblich 
ten verschanzen. unmögliche Sache. 
Und noch eine grundsäzliche Anmer-
kung. Wenn wir vom AStA aus zum 
17. Juni Stellungnahmen abgeben oder 
anläßlich der unmenschlichen Maß-
nahme im Ostblock Protest erheben, so 
wird kein Mensch auch nur die leisesten 
Bedenken geltend machen, weil es sich 
dabei um allgemein gängige Handlungs-
weisen handelt. Wenn wir aber im SS 61 
gegen die Verletzung der Menschen-
rechte in Algerien und Angola prote-
Wenn diese Leute mit ihrem Egoismus 
einmal die geistige Führung unserer 
Gesellschaft werden sollten, dann kön-
nen wir uns ausrechnen, wann wir wie-
der ein Tausendjähriges Reich haben 
werden. Und auf die Unterstützung der 
ausländischen Studentenschaften bei un-
serer Forderung nach der Wiederver-
einigung Deutschlands brauchen wir bei 
dies r Haltung einer ganzen Reihe un-
serer Kommilitonen nicht zu rechnen. 
Der DSA u11d die Rassentrennung 
Ausländische Studenten distanzieren sich vom DSA 
Der DSA beschäftigte sich in seiner Februar-Ausgabe in einem ausführlichen Leitartikel 
mlt unseren ausländischen Kommilitonen. Aufmachung und Argumentation dieses Artikels 
sll ßen an der Technischen Hochschule auf starken Widerspruch seitens der Studenten. 
Dl Vertreter del· ausländischen Nationen an der TH nehmen in einem offenen Brief 
an olle Allgemeinen Studentenausschüsse sowie an den Redakteurverband Deutscher Stu-
cl ntcnzeitschrlften zu diesem Artikel Stellung. Im nachfolgenden lesen Sie den Wortlaut 
dieses Briefes. 
Der Deutsche Studenten Anzeiger in Bonn konnten wir auch keine wei-
(DSA) hat durch einen Artikel in der teren Informationen erhalten, da auch 
F brunr-Ausgabe 1962 den Frieden in bei ihnen die Statistik über prozentual 
unser r Hochschule gestört. Unzufrie- bestandene bzw. nicht bestandene Exa-
denh it und Empörung, die dadurch bei mina der Ausländer momentan fehlt. 
Kommilitonen der verschiedenen Natio- Man fragt sich, von welcher Zentrale 
n n un uns r r Hochschule entstanden der DSA dann seine Informationen er-
sind, g b n uns, den Vertretern der halten hat. 
Nation n, den Anlaß, den oben genann- Es ist nicht unrecht, wenn es be-
t n Artik l näher zu studieren und fest- hauptet wird, daß seine Informationen 
zustellen, welches eigentliche Ziel die aus der Luft gegriffen sind. Um das zu 
lI rausg b r di ser Zeitung erreichen beweisen, braucht man nur die Ausgabe 
wollten. Ein Überblick über die ande- vom 2. · Januar 1962 dieser Zeitung, 
ren Artik 1 dieser Zeitung bestärkte Seite 2 unter dem Titel „Wissen Sie 
uns r Urteil und weckte in uns die schon" zu lesen: ,.10 0/o der Studenten 
alten Erinnerungen auf. in der Bundesrepublik sind Ausländer". 
Man muß endlich einmal begreif n Wie ein Freund uns sagte, ist viel-
könn n, daß in der heutigen Welt die leicht von Januar bis Februar die Zahl 
Rass ntrennung kein Echo mehr .findet, der ausländischen Studenten von 10 °/o 
und jede P rson oder gar Gruppe, die auf 33 °/o hochgestiegen!! ! Über dies 
mit diesem gefährlichen Feuer spielt, kann natürlich nur der DSA informiert 
verbrennt sich selbst die Finger. Es ist sein??! 
deshalb sinnlos, mit falschen Argumen- Wir glauben, nachdem wir mit amt-
t n das deutsche Volk gegen die Aus- liehen Bestätigungen die angebrachten 
länder zu hetzen. Argumente zurückgewiesen haben, bleibt 
In dem oben erwähnten Artikel wur- uns die Diskussion um manche weitere 
d es einmal mit dem Argument „jeder· Beleidigungen, in der Art: .,Der frechste 
dritte Student in der Bundesrepublik Halbstarke ist nicht so frech wie diese 
ist Ausländer" sehr geschickt versucht, Ausländer" oder „Studenten ohne Mo-
dem deutschen Volk Furcht zu bereiten, ral", gespart. 
d •nts" (IUS) halte ein n hochpolitischen 
Anlaß: Man wollte - freilich ohne Be-
teiligung D utschlands - im Rahmen 
eines Wellstudententums gegen den Fa-
schismus in der Welt kämpfen. Erst die 
Abspaltung der westlichen „Internatio- • 
nal Stud nt Conference" (ICS) vom 
milllerweil kommunistisch unterwan-
derten IU (vgl. omnibus 7 / 61) unter 
dem Motto the student as such" bracht 
das politische Disengagement unter die 
westlichen Studentervertr ter. 
indem die Ausländer seinen Söhnen die Aber zum Schluß möchten wir den 
Schulbänke wegnähmen, und gleich Verfasser darauf aufmerksam machen, 
danach wird behauptet, .,80 °/o der Aus- daß dem Wort Moral in der deutschen 
länder bestehen ihre Examjna nicht", Vokabel viel größere Bedeutung bei-
und hier wurde wiederum versucht, gemessen wird, als nur in sexueller Hin-
im deutschen Volk Nationalismus zu sieht. Ob die Ausländer in sexueller 
erwecken, indem die Ausländer den Hinsicht Moral besitzen oder nicht, ist 
Deutschen geistig unterlegen seien. diskutierbar. Aber wir wollen uns heute 
Daß überhaupt diese Formulierung damit nicht beschäftigen, da sich wahr-
und die Argumente fah;ch sind, wird scheinlich manche von unseren deut-
durch amtliche Bestätigung bewiesen: sehen Kommilitonen gekränkt fühlen 
werden. 
Unsere Aufgabe ist heute, uns von 
dieser sogenannten Studentenzeitung -
die eigentlich von Studenten für Stu-
denten gemacht sein sollte - zu distan-
zieren und sie zu verurteilen. 
Sehr geehrter Herr Siadat! 
In Beantwortung Ihrer mündlichen 
Anfrage vom 17. April 1962 teilen 
wir Ihnen mit, daß knapp 12 °/o der 
Studierenden an unserer Hochschule 
nicht die deutsche Staatsangehörig-
keit besitzen. Zu Ihrer weiteren 
Frage, wieviel der auslän~ischen 
Studenten Prüfung n erfolgreich ab-
gelegt haben, bzw. durchgefallen 
sind, können wir imAugenblick nicht 
Stellung nehmen. Umfassende Er-
mittlungen dieser Art laufen augen-
blicklich und können wegen des Um-
fanges in den kommmenden Wochen 
kaL1m bekanntgegeben werden. 
Man wirft den B fürwortern eines po-
litischen Mandats vor, sie könnten nie-
mals für alle Studenten sprechen. Das 
ist Je in Argument; denn e man kann natürlich nie im Namen 
aller Studenten sprechen - will auch 
niemand, denn wir hatten schon ein-
mal inen Reichsstudentenführer. 
• für jeden Student n besteht das Koa-
1 i tionsr ,cht und in d r Satzung d r 
Studentenschaft das vc•rbrieflc Recht, 
•inen unli •bsamen AStA-Vorsitzen-
d •n sein •s Amtes zu •ntheben. e di •s •s Scheinargument beweist, daß 
viele Stud •ntcn nicht bereit sind, 
Verantwol'tung zu trag n und sich 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
gez. Materne 
G schäftsführer d s Akademisch n 
Auslandsamts der TI! Braunschweig 
In Verbindung mit dem Deutschen 
Akademischen Austausch Dienst (DAAD) 
Wir machen die zuständigen Stellen 
in unserer Hochschule höflich darauf 
aufmerksam, daß diese Zeitung den gu-
ten Kontakt zwischen Deutschen und 
Ausländern verschlechtert und den Frie-
den in unserer Hochschule stört. Wir 
bitten sie um Aufrechterhaltung der 
guten Beziehungen zwischen allen Na-
tionen unserer Hochschulen. 
Für die Iraner: Für die Türken: 
gez. Siadat gez. Önder 
Für die Inder: Für die Griechen: 
gez. B. Muju gez. G. Antoniadis 
Für die Indonesier: Für die Spanier: 
g z. Sanusi gez. Manuel 
Für di Araber: 
gez. Alhijaj 
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Heidelheer mit Fleisch 
Freitag, 9. März 1962 
Nicht wie üblich, wohl aber weil Ferien waren, ging ich an 
diesem Tage in unsere Mensa zum Mittagstisch. An der 
Essensausgabe erhielt man als fleischlos angekündigten Reis 
mit Zucker und Zimt, und dazu eine reichliche Portion Heidel-
beerkompott. Die Freude über die reichliche Portion war groß. 
Mit Genugtuung wurde auch bemerkt, daß selbst Nachschlag-
holern eine gleiche Menge gewährt wurde. Dies erschien neu-
artig. Erinnerte man sich doch daran, daß sonst als Nachschlag 
nur Kartoffeln und eine eigens gefertigte Soße ausgegeben 
wurde, jedoch nie etwas von dem begehrten Gemüse, selbst 
wenn ganze Kübel davon wieder in die Küche zurück-
wanderten. 
(Anm. der Redaktion: Nicht immer erscheint der Inhalt 
solcher Kübel an folgenden Tagen in anderem Gewand auf 
dem Tisch!?!) 
Doch kaum am Platz, verwandelte sich das freudige Wohl-
gefühl in Unmut, ja, sogar in einen die Kehle verschnürenden 
Widerwillen. Zu dritt fischten wir aus unserem Heidelbeer-
kompott 40 kleine Maden und Käfergruppen heraus und 
sammelten sie auf einem Löffel. Die widerlich anzusehenden 
Tierchen waren etwa 5 mm lang und 1,5 mm dick. Sie ge-
hörten, wie ein freundlicher Herr des Zoologoischen Institutes 
der TH feststellte, in die Familie der Amobiidae und können 
als Verwandte des Brotkäfers (Sitodrepes paniceum) gelten. 
Ein hervorstechendes Wesensmerkmal dieser .Käferfamilie ist, 
daß sie sich in älteren Trockenbeständen aller möglichen 
Lebensmittel, ja sogar in Hölzern (Klopfkäfer) stark ver-
mehren. 
Uns beschäftigte bald die Frage, warum, nach einer Stunde 
Essensausgabe, die „fleischreiche" Kost noch immer aus-
geteilt wurde. Ein Blick in die Runde zeigte deutlich, daß 
manchen die unappetitlichen Tierchen nicht verborgen ge-
blieben waren. Wir zogen mit unserem Löffel zur Ausgabe. 
Hier war man offensichtlich nicht zu selbständigem Handeln 
befugt, denn auch angesichts der Tierchen teilte man das 
Essen weiter aus. Daraufhin zeigten wir nach Voranmeldung 
durch Frau Lupescu, Herrn Dipl.-Ing. Loschke (Geschäfts-
führer des Studentenwerks) unsere fragwürdige Ausbeute. 
Herr Loschke schien verwundert und meinte erklärend, daß 
man üblicherweise durch Schlämmen von Erbsen und Linsen 
auf Grund der unterschiedlichen spezifischen Gewichte nicht 
erwünschte Zutaten wie Würmer und Käferchen, abtrennen 
könne; dies sei bei Trockenheidelbeeren anscheinend nicht 
gelungen, weil die Beeren auch oben schwimmen. Doch 
immerhin veranlaßte Herr Loschke nun die Ausgabe von 
Apfelkompott. Ein Versprechen, den Vorfall zu untersuchen, 
wurde nicht gegeben. Selbst ein Besuch bei Sr. Magnifizenz 
Prof. Dr. Lagershausen verlief ergebnislos. Trotzdem möchten 
wir die Auffassung vertreten, daß dieser Vorfall einer gründ-
lichen Untersuchung bedarf. Allein schon angesichts der 
strengen Maßstäbe, die die Hygiene und ein Lebensmittel-
gesetz an vergleichbare gewerbetreibende Betriebe legt. 
Es genügt nach unserer Meinung auch nicht, damit zu 
trösten, daß man während ungeordneter Kriegsverhältnisse 
und dadurch bedingter Not gelegentlich gezwungen war, eine 
Suppe mit Mehlwürmern zu essen. Wir dürfen hoffen, daß 
zuständige Stellen sich für den ereigneten Vorfall interessieren 
und gestehen bereitwillig ein: der Löffel blieb nicht in der 
Mensa. Achim 
Griechischer Liederabend 
Am 9. Februar hatte die Vereinigung Griechischer Studen-
ten zu einem nationalen Liederabend eingeladen. Anna Kape-
tanaki und Herakles Politis sangen griechische Volkslieder. 
Beide Sänger sind schon des öfteren in der Öffentlichkeit in 
Deutschland aufgetreten und haben hervorragende Kritiken 
erhalten. Besonders Anna Kapetanaki gefiel durch ihre 
warme und auch in den hohen Tonlagen so volle Sopran-· 
stimme. Ihr Gesang wies starke dramatische Züge auf und 
gefiel am besten in den balladenähnlichen Volksliedern. Ganz 
anders dagegen Herakles Politis: die lyrisch geprägten Volks-
lieder lagen seinem tragenden Tenor besonders. Beiden aber 
waren die Leidenschaft und das Pathos in der Darbietung 
gemein. Mit teilweise glühendem Nationalstolz erklangen die 
Volkslieder Griechenlands, und am Beifall zeigte sich, daß 
das Publikum auch mitging. Es war ein Abend, der uns das 
griechische Temperament ein wenig näher brachte und für 
unsere griechischen Kommilitonen wahrscheinlich mehr warb, 
als es ein „Ball der Nationen" o. ä. getan haben könnte. 
Erwähnt sei auch die vorzügliche, einfühlende Begleitung 
durch den noch sehr jungen Hellwart Matthiesen am Flügel. 
-ts-
omnibus hat sich in der letzten Ausgabe 
(Februar 62) auf vier Seiten mit den 
Korporationen auseinandergesetzt; die 
Art dieser Auseinandersetzung war be-
wußt unpolemisch. Das hat omnibus den 
Vorwurf eingetragen, das Thema zu ein-
seitig oder doch reichlich mittelmäßig 
abgehandelt zu haben. Um nun dem 
Nimbus der Korporationsfreundlichkeit 
- auf den omnibus verzichten kann -
zu entgehen, folgt hier ein weiterer 
Beitrag zum Thema Korporationen. 
Am 6. Januar dieses Jahres sangen in 
Berlin die Deutsche Burschenschaft, der 
Coburger Convent und die Deutsche 
Sängerschaft das ungeteilte (unteilbare?) 
Deutschlandlied. Das ist inzwischen all-
gemein bekannt gemacht und kommen-
tiert worden. Der AStA der FU Berlin 
sah darin eine „traditionsbefangene po-
litische Urteilslosigkeit". 
Urteilslosigkeit? 
Dem ist, was die Traditionsbefangen-
heit betrifft, voll beizupflichten; hier 
aber von Urteilslosigkeit zu sprechen, 
erscheint mir als Verharmlosung. Ist es 
doch die Korporationszeitschrift „Der 
Convent" selbst, die verlangt: ,,Möge 
das Bewußtsein, daß deshalb auch die 
(nationalsozialistische) Kameradschafts-
zeit ein Stück _deutscher Korporations-
geschichte ist, bald Gemeingut aller un-
serer Verbindungen werden!" Man hält 
es korporationsseits für „völlig abwegig, 
sich ... auf das Singen der dritten Stro-
phe zu beschränken, wie es in Verken-
nung der Tatsachen nur zu oft vor-
kommt". Politische Urteilslosigkeit? 
Die Korporationen sprechen von „un-
seren Südtiroler Volksgenossen", und 
ich muß an das Bild des markigen Süd-
tiroler Bauern in der Februar-Ausgabe 
des Deutschen Studenten-Anzeigers 
denken. Die Deutsche Burschenschaft 
denkt nach wie vor großdeutsch und 
möchte liebend gern die Verbandsbrüder 
,,aus dem deutschen Grenzland Öster-
reich" heim ins Reich führen. Die Auf-
lösung der Verbindungen im Dritten 
Reich wird gar nicht als solche emp-
funden: ,,Auch (die Burschenschaften) 
Libertas und Arminia haben dies einem 
größeren Ziel zuliebe auf sich genom-
men." Das ist eine Äußerung aus unse-
ren Tagen. Urteilslosigkeit? 
In den „Burschenschaftlichen Blät-
tern" konnte man 1953 lesen: ,,Das 
deutsche Volk, sein Akademikertum und 
der hiervon gewiß nicht schlechteste 
Teil - die Deutsche Burschenschaft -
sollten sich nicht zu einem Lippenbe-
kenntnis einer Schuld hinreißen las-
sen ... " Der völkische Gedanke ist in 
den Burschenschaften nicht weniger zu 
Hause als im Nationalsozialismus und 
ebenso das Bewußtsein, einer Elite zu-
gehörig zu sein. 
Politische Urteilslosigkeit? Mir scheint 
es ganz im Gegenteil längst gefällt, das 
politische Urteil der Korporationen. Dem 
kleinen mausgrauen oder vielmehr cou-
leurschillernden Korporierten mag das 
nicht bewußt sein; das ist aber keine 
Entschuldigung. Er muß die Augen vor 
diesen Zitaten ja nicht verschließen; 
sind sie omnibus bekannt, so können 
sie erst recht jedem Korporierten be-
kannt sein, wenn er seine Verbands-
zeitung liest. Wem sie trotzdem neu 
sind, der sei au.f das List-Buch 211 „Der 
Student" herausgegeben von Reinhard 
Döhl und Hans-Christian Kirsch (DM 
2,20) verwiesen; dort kann er einige 
nachlesen. 
Wer Mitglied einer Vereinigung wird, 








billigt dies Äußerungen durch se ne 
Mitgli dschait. Die Entschuldigungen 
dPs tils „wir hab n das ja nicht ge-
wußt'· sind von unser n Eltern aufg -
bruucht word n; si ziehen nicht mehr. 
All das möchte noch als r laliv unbe-
deutend chrulligk it in r Minder-
heit g lt n - nur twa in Drittel d r 
bund sd utsch n tudenten, di di Vor-
aussetzung n dazu mitbringen, nämlich 
mlinnlich n G schlechts und deut-
scher Volkszugehörigkeit zu sein, sind 
korpori rt --- wenn da nicht der An-
spruch d r Korporationen auf politisch 
Bildungsarbeit, auf Leistung eines „be-
deutend n Anteils am tudium Gene-
rale", auf Mitwirkung in d r studen-
tisch n Selbstv rwaltung wär . Man be-
denk , Organisationen mit d rart tra-
ditionsbe!angenen politisch n Ansicht n 
treiben ung straft politische Bildungs-
arb it. All n voran natürlich die Bur-
schenschaften mit einem unteilbaren 
Li d an ein r unteilbaren Mauer. 
Sie treib n übrigens nicht nur unge-
straft, ihr Treiben wird sogar noch ho-
noriert. Aus dem Bundesjugendplan, 
dess n Mittel dem SDS ohne jede Be-
gründung g sp rrt wurden, !li ß n den 
Korporationen für ihre politische Bil-
dungsarb it Gelder zu, w nn gleich für 
die Gelder schließlich die Alten Herren 
sorgen. ,,Es geht uns b im Bundes-
jugendplan nicht ums Geld", erklärte 
Ernst Wihelm Wreden, Herausgeber der 
Burschenschaftich n Blätt r und vom 
Redakteurverband Deutscher Studen-
tenzeitschriften als Mitglied abgewiesen; 
„wir woll n nur offiziell anerkannt sein 
als Verband, der sich um die politische 
Bildung b müht." Wie weit diese An-
erkennung bereits über das Offizielle 
hinausgeht, zeigt die Antwort des LSD 
auf unsere Frage nach dessen Stellung 
zu den Korporationen (vgl. Seile 4). 
Die augenblicklich - nicht zu Unrecht 
beliebte politische Bildung dient hier 
ganz eindeutig als trojanisches Pferd. 
Mit Blut geadelt 
Und indem dieses trojanische Stecken-
pferd kräftig geritten wird, werden 
Kneipe und Mensur „im besten Sinne" 
zweitrangig. Der Braunschweiger Bur-
schenschafter IIinrich Gravert schrieb 
im vorigen omnibus, ,,daß nach dem 
zweit ,n W ltkrieg sich grundlegende 
Veränderungen und Erneuerungen voll-
zogen haben". Warum, wenn dem so ist, 
verzichtet man dann nicht au! die zweit-
rangig gewordenen Abzeichen Band, 
Mütze, Zipfel, auf die zweitrangig ge-
wordenen Betätigungen Kneipe und 
Mensur, die ganz eindeutig mit den 
angeblich „Veränderungen und Erneue-
rungen" unt -rzogenen Traditionen be-
haftet sind'/ Aber vielleicht ist dem gar 
nicht so? Vielleicht ist das nur die wohl-
meinende Ansicht des Germanen Gra-
vert? Die Corps jedenfalls ließen sich 
1059 so vernehmen: .,Wir Corpsstuden-
t •n crh ben insbesondere den Anspruch, 
uli; eine Gemeinschaft mii hohen sitt-
lichen Bindung n auch im Sinne christ-
licher W llanschauung zu g •lten. Tradi-
Wachtparade 
tionsgebundene ü en, <lie mit 
Blut gead t sin siti 
erten sein als eh 
S • tuten ode ter 





das Tragen von. 
t n. Zehn von se 
ten dies Ansinnen ab 
stattdessen dem Sen 
Farbentragens in jegh 
aus jeglichem Anlaß au 
lände aufrechtzuerhalten. 
ein n AStA und gar ei mit 
Dingen, die „im besten S eit-
rangig sind? 
Ich sprach dieser Tage mit ein m 
alten Klassenkameraden, der selb t 
Corpsstudent ist. Er gab sich redlich 
Mühe, meine Argumente zu entkräften. 
Eins aber gestand er selbst zu. Sein 
Bund erhebe in seinen - sicher auch 
mit Tinte geschriebenen - Statuten die 
Forderung und den Anspruch, das Stu-
dent nleben in angemessener Form zum 
Ausdruck zu bringen. Und das, erklärte 
er, das tue sein Bund nicht, mindestens 
im Augenblick nicht. Er vermerkte das 
recht übel; das Wesentliche, so sagte er, 
ist es doch, ein studentisches Gemein-
schaftsleben auf die Beine zu stellen. 
Aber in welcher Form? 
Die juristische Form 
Ist eine Form des studentischen Ge-
meinschaftslebens, die ihre Anerken-
nung von der Universität einklagen 
muß, als angemessen zu bezeichnen? 
Soll man der Alten Prager Lands-
mannschaft Hercynia im CC gratulieren, 
daß das Verwaltungsgericht Frankfurt 
am Main ihrer Klage stattgegeben hat, 
oder soll man nicht der Johann-Wolf-
gang-Goethe-Universität zu Frankfurt 
gratulieren, daß sie ihre Ablehnung von 
Mensur und Couleur auch auf dieses 
Urteil hin nicht aufgegeben hat sondern 
Berufung einlegte? 
überhaupt sind die Korporationen 
sehr klagefreudig, wenn sie damit Kritik 
abwaschen können. Da hat ein „ver-
leumderischer Anwalt" .,in einer Leser-
zuschrift an die Illustrierte ,stern' den 
Vorwurf erhoben, daß in Gerichtsver-
fahren, bei denen Richter und Anwälte 
mitwirken, die Altherrenverbänden an-
gehören, grundsätzlich Rechtsbeugung 
zum Nachteil der nichtkorporiertcn Be-
teiligten begangen würde. Gegen diesen 
Anwalt hat der dem Coburgcr Convent 
angehörende Rechtsanwalt Dr. Nichoff 
in Mülheim (Ruhr) bei der Staatsan-
waltschaft Strafanzeige wegen vc,rlcum-
derischer Beleidigung erstattet und bei 
der Anwaltskammer die Einleitung eines 
Ehrengerichtsverfahrens beantragt." 
Nun grenzt es ohne Frage an maso-
chistischen Leichtsinn, derart mussive 
Vorwürfe zu erheben, wenn man sie 
nicht beweisen kann. Aber vielleicht 
kann der Rechtsanwalt Gronau diese 
Vorwürf beweisen? Jedenfalls hat man 
fast sieben Monate nach Erstattung der 
Anzeige nichts von einem Verfahren 
oder auch nur von Ermittlungen gehört. 
Möglicherweise ließen sich die schon 
beinahe zum geflügelten Wort geworde-
nen „fünfzehn Professoren" von solcher 
Klagefreudigkeit veranlassen, ihrerseits 
einen juristischen Vorstoß gegen die 
Korporationen zu unternehmen, als sie 
an den Bundestag appellierten, Duell 
und Mensur bei der Strafrechtsreform 
in besonderen Paragraphen unter Strafe 
zu stellen. Diese Professoren sind nicht 
etwa irgendwelche Sonderlinge auf ab-
seitigen Lehrstühlen; der Nobelpreis-
träger Max Born gehört zu ihnen und 
der Vorstand des Instituts für politische 
issenschaften der Universität Erlan-
-Nürnberg, Waldemar Besson. Man 
rd diesen Appell also nicht einfach 
Tisch wischen können, wie es sich 
urger Convent mit den Be-
tum" und „gegenstandslose 
ngemaßt hat. 
rage ist die nach der 
s Appells, und diese 
·nes Erachtens ver-
uß hier dem Tü-
ifizenz Eschenburg, 












sie in erst 
Die Bestimmu 
eine Standessitte, 
in den gesellschaf 
lungen unserer Zei 
Magnifizenz Eschen 
fort: ,,An der Wende 
Jahre ist vor allem durch 
der Altherrenverbände der 
mus für die Bestimmungsmens 
geweckt und durch die Hochs 
bote noch gesteigert worden. 
Enthusiasmus scheint im Kreis der Kor-
porationsstudentcn langsam abzuklin-
gen. Ein strafrechtliches Verbot, das 
einseitig gegen die Korporationen ge-
richtet wäre, würde dem Enthusiasmus 
neuen Aufrieb geben." Und das scheint 
mit das Wesentlichste: es würden Mär-
tyrer geschaffen, die im Bewußtsein 
ihres Märtyrertums die Mensur mit 
einer nur um so größeren Gloriole um-
geben würden. 
Wir leben nach dem 13. August in 
einer Art Tauwetter; mag diese Fest-
stellung auch von konkret getroffen 
worden sein, so ist sie nichtsdestoweni-
ger wahr. Auch die Korporationen, um 
die es verdächtig still geworden war, 
deren einst machtvolle Gegner in küm-
merlicher Defensive vegetierten, auch 
die Korporationen sind wieder ins Ge-
spräch gekommen. Die Berliner Tagung 
der Burschenschaft, das List-Taschen-
buch „Der Student", der Vorstoß der 
Stuttgarter Korporationen und der Ap-
pell der fünfzehn Professoren hat das 
bewirkt. Es gilt jetzt, am Ball zu blei-
ben, es gilt, das Bewußtsein, daß die 
Korporationen in der heutigen Zeit 
keine Aufgabe mehr haben, allent-
halben wachzurufen. Es gilt, beim Rin-
gen um eine Hochschulreform die Re-
form des studentischen Gemeinschafts-
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Das Sie meinen, der Taschenbücher gebe es genug, übergenug? Nun freilich, 
wenn ich den Stoß von rund fünfzig 
Taschenbüchern hier neben mir be-
trachte, der uns im Laufe der Semester-
ferien „mit der Bitte um freundliche 
Beachtung und Würdigung überreicht" 
worden ist, bin ich fast versucht, Ihnen 
beizupflichten. Jedoch nur ein schnöder 






,,Das Taschenbuch ist heute ein be-
deutender Faktor unseres kulturellen 
Lebens. In klarer Erkenntnis dieser 
Entwicklung haben sich elf führende 
deutschsprachige Verlage entschlossen, 
einen eigenen Taschenbuch-Verlag zu 
gründen, um wertvolle und erfolgreiche 
Bücher ihrer Produktion einem grö-
ßeren Leserkreis in preiswerten, gut 
ausgestatteten und 1sorgsam edierten 
Ausgaben zugänglich zu machen und 
gemeinsam verlegerische Aufgaben zu 
erfüllen, die das geistige Profil der Ge-
genwart bestimmen helfen." 
Was die gute Ausstattung betrifft, so 
kann sie für ein Taschenbuch wirklich 
nicht besser sein: rein weißes Papier 
von ausreichender Stärke, ein kräftiger, 
natürlich glanzkaschierter Umschlag-
karton und der heute 'SO beliebte Paper-
back; ob zu Recht beliebt, mag dahin 
gestellt bleiben; seit rororo vom Leinen-
rücken abgegangen ist, haben die Bände 
nicht direkt gewonnen. Ausstattung, Ty-
pografie und Umschlaggestaltung der 
dtv-Bände liegen zudem in den Händen 
einer bekannten grafischen Persönlich-
keit, des Schweizers Celestino Piatti, 
dem es in der Tat gelungen ist, ,,einen 
neuen Typ des deutschen Taschen-
buches" zu entwickeln. 
Desgleichen kann man sich eine sorg-
samere Edierung nicht ohne weiteres 
vorstellen. Da ist zunächst die Reihe 
,,Romane, Erzählungen, Lyrik", begin-
nend mit Heinrich Bölls „Irischem Tage-
is April erschienene !6 Mohtbet.lllnt,. Die jungen Mild chat 
1 Heinrich Böll, Irisches Tagebuch 27 :Bernanos, Die tote Gemeinde 
2 Yourcenar, Ich zlbmte die Wölfin ao Jnasko, Der achte Tag der Woche 
81 Ancb'e- Gide, Tbeseus Prometheus 
3 Friedrich Sieburg, Nur für Leser 32 Morgan, Herausforderung an Venus 
4 Morgenstern, Palmström/Palma BIS I(ID. Sllone, Das Geheimnis des Luca 
Kunkel ......,,.,._ ,-.. ..,,_,,,._ ück 
•5 Marshall, Auf Heller und -SII s_...., ... Bt.....,...., .., ~u.u.c 8t e 
6 S. Andres, Der Knabe im 8rl.1Dg.'8D 40 flans Cärossa, Der Arzt Gion 
•9 R. Gary, Die Wurzeln des<Wtnmels 41 lt F. de la Jteguera, Schwarie Stiere 
10 Eugen Roth, Ernst und heiter mottoetri~ ~ter Der stumm 
11 Babel, Budjonnys Reiterarmee 42 a.. ·"'" • e 
14 Enno Littmann, Arabische lllrehen .., FrafiQOIB ~= Lasterhafte Balla-
15 Karl Heinridl Waggerl, Brot den und 
16 w. Heinridl, Das geduldige Fleisdl :11".11MieDlfdlaft mu1 Phl1090Jl)de 
19 Thomas Wolfe, Briefe an die Mutter •7 Karl JatJP81'$, Die Atombombe 
20 L. Thoma, Jozef Filsers Brlefwexel 12 0$wald Spengler, Jahre der 
21 Felix Timmermans, Framtskus Entsdl.eldung 
22 Lagerlöf, Nils Holgersson 17 Jose Prtega y Gasset, Der Mensch 
25 Andre B~j Petersb UQ die Unlte 
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buch", worin meisterlich vom Zauber 
einer Landschaft und ihrer Bewohner 
berichtet wird, worin die ganze Atmo-
sphäre dieser Landschaft eingefangen 
ist. Da ist des Polen Marek Hlaskos be-
rühmte Erzählung „Der achte Tag der 
Woche", der noch in Polen erschien und 
über die herbe Kritik an Partei und 
Staat hinaus zu einem künstlerischen 
Höhepunkt der polnischen Gegenwarts-
literatur geworden ist. 
Den ersten Teil Henry de Monther-
lants Trilogie „Erbarmen mit den 
Frauen", den in sich abgeschlossenen 
Roman „Die jungen Mädchen" findet 
man ebenso als dtv-Band wie Andre 
Gides „Der schlecht gefesselte Prome-
theus" und „Theseus". In diesen beiden 
Erzählungen, zwischen deren Entste-
hung fünfzig Jahre liegen, springt der 
funkelnde Geist Andre Gides mit den 
mythischen Gestalten um, konfrontiert 
sie mit der Gegenwart und treibt mit 
ihnen seinen Spott. 
Ganz besonders aber möchten wir das 
gleichzeitige Erscheinen d ieser beiden 
Bände hervorheben: Bertold Brecht, 
,,Frühe Stücke" und Francois Villon, 
,,Die lasterhaften Balladen und Lieder". 
Diese beiden Bände ergänzen sich aufs 
Glücklichste. Bringt der Brecht-Band 
Stücke wie „Baal" und „Trommeln in 
der Nacht", so kann man an Hand der 
„lasterhaften Balladen" feststellen, wie 
sehr Brecht von Villon beeindruckt ge-
wesen ist. 
In der Reihe „Wissenschaft und Philo-
sophie" verdienen Oswald Spenglers 
„Jahre der Entscheidung", worin er 
1933 (!) sehr geschickt verbrämt dem 
Nationalsozialismus empfindlich die Le-
viten gelesen hat, Jose Ortega y Gassets 
Frage nach der Gesellschaft „Der 
Mensch und die Leute", zuvörderst aber 
Karl Kraus, ,,Literatur und Lüge" lo-
bende Erwähnung. Eine derart ätzende 
Kritik wie etwa in den „Übersetzungen 
aus Harden", die den unmöglich ver-
schrobenen Stil eines Maximilian Har-
den zu entschrauben versucht, ist mir 
bis dato noch nicht begegnet. Für Aus-
drücke, wie „Schälle täuben", was soviel 
heißen soll wie „der Schein trügt", ist 
d ie Bezeichnung „Desperantosprache" 
an Treffgenauigkeit doch wohl nicht zu 
überbieten. Man amüsiert sich königlich. 
Sehr zu begrüßen ist auch die Ein-
richtung der Reihe „dtv-Dokumente", 
für die stellvertretend der Band 39 aus-
führlich gewürdigt sei. Dieser Band, 
,,Der Ruf, eine deutsche Nachkriegs-
zeitschrift", herausgegeben von Hans 
Schwab-Felisch und eingeleitet von 
Hans Werner Richter, bringt eine be-
deutende Tatsache unserer jüngsten Ge-
schichte zur Sprache, die Tatsache, daß 
es nach 1945 sehr wohl Ansätze gab, 
alles ganz anders zu machen, besser, 
menschlicher. Heute, da die Restauration 
•23 FrieMll, AufJdlruq und Revolution 
28 H. A. und E. Frenzel, Daten 
deutscher Dichtung, Band I 
•33 R Cartier, Europa erobert Amerika 
37 Karl Kraus, Literatur und Lüge 
38 Guardini, Christliches Bewußtsein 
d.tv-dokumente •e Das Urteil von Nürnberg 1946 
13 Deutsche Reden und Rufe 
*18 Meister der deutschen Kritik 
M Der Prozeß Jeanne d'Arc 
29 Käthe von Normann, Tagebuch aus 
Pommern 1945/46 
-s4 Letzte Briefe zum Tode Verurteilter 
aus dem europäischen Widerstand 
*39 Der Ruf 
*44 M. Buher-Neumann, Als Gefangene 
bei Stalin und Hitler 
le Band DM 2,50, Groß~and • DM 3,60 
christlich- wie sozialdemokratischer 
Prägung unserem längst wieder beque-
men Leben friedhofsverdächtige Ruhe 
beschert hat, ist es fast bitter zu lesen, 
was 1946/ 47 junge Menschen in den 
,,unabhängigen Blättern der jungen Ge-
neration" schrieben. Aus Krieg, Gefan-
genenlager und totalem Zusammen-
bruch hatten sie Vorstellungen und 
Ideen der Zukunft entwickelt, die wenig 
mit unserer heutigen bundesdeutschen 
Wirklichkeit zu tun haben. Freilich ist 
es tröstlich, daß es diese Ideen, diese 
Vorstellungen gegeben hat, daß es diese 
juhgen Menschen gegeben hat - ich 
habe hier bewußt das Perfekt gesetzt, 
denn diese jungen Menschen sind heute 
fünfzehn Jahre älter, und Alfred An-
dersch, der zusammen mit Hans Werner 
Richter den „Ruf" herausgab, hat heute 
ein Drehbuch zu einem Venedig-Film 
mit Ruth Leuwerik geschrieben. 
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Eine neue Galerie: 
galerie 
am Bohlweg 
Während der Semerstericrien herrschte 
in Braun ·chweig rege Ausstellungstätig-
keit. Das wichtigste Ereignis: die Er-
öffnung <.>in .r neuen privaten Galerie, 
,,galerie am bohlwcg", mit einer Karl-
Schap 'r-Ausslcllung. Am 27. April -
kurz nach Redaktionsschluß - eröffnete 
diese unt r der Leitung von EitelwoH 
Pasdach und P. Volckmar stehende Ga-
lerie eine Ausstellung des hannover-
schen Künstlers Carl Buchheister. Die 
Ausstellung umfaßt 45 Ölbilder und 
einige Grafiken aus den letzten vier 
Jahren, wobei der Hauptwert auf die 
Bilder der Jahre 1960/61 gelegt wurde. 
Der Kunstverein zeigte eine Ausstel-
lung des Hamburger Bildhauers Pro-
fessor Gustav Seitz, aus der die unten 
abgebildete Plastik stammt. Der gegen-
wärtig laufenden Ausstellung Eberhard 
Schlotter, der auch unsere Bilderseite 
entnommen wurde, hat der Kustos des 
Kunstvereins, Dr. Wolfgang Venzmer, 






K unstverei n e ra u nschwelg: 
E b erhard 
S chlo tter 
Eberhard Schlotter, 1921 in Hildes-
heim geboren, heute, wenn er nicht in 
Spanien weilt, bei Darmstadt lebend, ist 
seit einigen Jahren eine festumrissene 
Persönlichkeit innerhalb der deutschen 
Malerei der Gegenwart. Sein Werk wi-
derlegt mit Evidenz die in dieser Ein-
seitigkeit falsche These, der Gegenstand 
im Bilde sei endgültig ausgeschöpft und 
überlebt. 
Wenn Schlotter erst verhältnismäßig 
spät, eigentlich erst seit dem Beginn 
der 50er Jahre, zu einer eigenen Form 
gekommen ist, so wird das vor allem 
als eine Folge des Krieges, den bis zur 
Neige auszukosten dem Künstler reich-
lich Gelegenheit gegeben wurde, und 
die danach eingetretene, für einen jun-
gen Menschen schon recht verwirrende 
Situation des Nachholens und Sich-neu-
orientierens angesehen werden dürfen. 
Vielleicht liegt dies aber auch in der 
besonderen Art und Weise begründet, 
in der Schlotter zu sich selbst gefunden 
hat, nämlich durch die Begegnung mit 
dem Süden, vor allem dem einen Land: 
Spanien. 
Die Reihe der in dieser Ausstellung 
gezeigten Arbeiten beginnt daher mit 
Bildern aus den Jahren 1954-55. Ihre 
Form wird bestimmt durch die zumeist 
großflächig gegeneinandergestellten und 
in ihrer Fläche-Raum-Spannung ver-
schränkten Elemente südlicher Land-
schaft; in ihrer Anordnung fast kulis-
senhaft wirkende, strukturell belebte 
Flächen werden dabei mit grafischen 
Elementen kontrastiert. Dazu finden 
sich in den meisten der Bilder stilleben-
hafte Details: ein Stuhl, ein Krug oder 
eine Flasche, ein Fischernetz und so 
weiter. Dadurch, daß sich alle diese 
Bilder durch eine geradezu befremdliche 
Abwesenheit jeglichen Menschenwesens 
auszeichnen, scheint in ihnen die Ein-
samkeit der Landschaft und eine leise 
Melancholie, die jenen verlassenen „Din-
gen" innewohnt, eigenartig verbunden. 
Sind diese Stilleben hier anfangs noch 
eingefügt in Landschaftliches, so wer-
den sie - im Verlauf der folgenden, 
in sich ganz konsequenten Entwicklung 
-zusehends zum alleinigen, unerschöpf-
lichen Thema der Bildgestaltung. 
„Was mich betrifft, so wäre es mir am 
liebsten, jeden fadenscheinigen Geruch 
von Geheimnis, Magie und dergleichen 
Gestrüpp, ausgeschaltet zu wissen, denn 
was verbirgt sich nicht alles an Spe-
kulationen und Unsinnigkeiten dahinter. 
Ich stehe vor einer sichtbaren Welt und 
taste sie ab, mit den Augen und Hän-
den - entdecke zusammenhänge", so 
äußert sich der Künstler selber über 
seine Arbeit. 
Das bisherige malerische und dazu das 
reiche grafische Werk Schlotters, von 
dem die Auswahl dieser Ausstellung 
einen Überblick vermitteln will, präsen-
tiert sich mit großer Einheitlichkeit. Der 
Künstler hat in einer intensiven Zwie-
sprache mit der Natur, wie sie selten 
geworden ist, sich seine eigene künst-
lerische Welt erschlossen. Schlotter ist 
seiner Natur nach mehr ein Einzel-
gänger, einEigenbrötler, der sicher nicht 
zufällig seinen Weg abseits des allge-
meinen Weges gegangen ist. Die ge-
zeigten Arbeiten sind eine schöne Be-
stätigung für die Richtigkeit dieses We-
ges. Wolfgang Venzmer 
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Sunday 
Wir haben in unserem Schlaf ent-
deckt, wie wir einander ausrotten kön-
nen. Um diese angenehme Beschäfti-
gung aufgeben zu wollen, wäre es sinn-
los, lediglich tiefer, friedlicher zu schla-
fen. Wir müssen erwachen - oder von 
der Bildfläche verschwinden. Es gibt 
keinen Wecker, den der Mensch erfin-
det und der das Kunststück vollbringt. 
Den Wecker zu stellen, ist ein Witz. Die 
Uhr selbst ist ein Beweis für falsches 
Denken. Welche Rolle spielt die Stunde, 
in der wir aufstehen, wenn wir doch 
nur schlafwandeln? 
Im Augenblick erscheint uns die Ver-
nichtung als die wahre Seligkeit. Ein 
langer Trancezustand hat uns gegen 
alles, was wach und lebendig ist, ab-
gestumpft. Vorwärts! rufen die Vertei-
diger des großen Schlafs. Vorwärts 
in den Tod! Aber am jüngsten Tag 
wird der Tod von ihren Gräbern zu-
rückgerufen werden; sie werden aufge-
fordert , das ewige Leben auf sich zu 
nehmen. Das Ewige hinauszuschieben, 
ist unmöglich. Alles andere mögen wir 
tun oder versäumen zu tun, aber die 
Ewigkeit hat nichts gemein mit der Zeit, 
noch mit dem Schlaf, noch mit dem 
Versagen, noch mit dem Tod. Mord ist 
Aufschub. Und Krieg ist Mord, ob er 
von den Rechtschaffenen glorifiziert 
werden mag oder nicht. Ich spreche von 
den Dingen, die sind, nicht weil sie dem 
Augenblick angehören, sondern weil sie 
immer da waren und immer da sein 
werden. Das Leben, von dem jeder 
träumt und das zu leben keiner den 
Mut hat, kann es in der Gegenwart 
nicht geben. Die Gegenwart ist nur eine 
Pforte zwischen Vergangenheit und Zu-
kunft. Wenn wir aufwachen, werden 
wir mit der li'iktian von einer Brücke, die 
es nie gegeben hat, brechen. Wir wer-
den mit weit offenen Augen vom Traum 
zur Wirklichkeit übergehen. Wir wer-
den sofort unsere Richtung wissen, ohne 
Hilfe von Instrumenten. Wir werden 
nicht die Erde auf der Suche nach dem 
Paradies, das zu unseren Füßen ist, um-
fliegen müssen. Wenn wir aufhören zu 
töten - nicht nur in der Wirklichkeit, 
sondern in unseren H&rzen __:_, werden 
wir anfangen zu leben, und nicht eher. 
Ich glaube, daß es für mich jetzt mög-
lich ist, mein Dasein irgendwo auf Er-
den zu führen. Ich betrachte die ganze 
Welt als meine Heimat. Ich bewohne 
die Erde, nicht einzelne Bruchstücke 
davon mit der Aufschrift Amerika, 
Frankreich, Deutschland oder Rußland. 
Ich schulde der Menschheit Treue, nicht 
einem besonderen Land, Volk oder einer 
besonderen Rasse. Ich rechtfertige mich 
vor Gott aber nicht vor dem Polizei-
minister, wer immer es sein mag. 
Ich bin hier auf Erden um mein ei-
genes privates Schicksal zu leben. Mein 
Schicksal ist mit dem jedes anderen 
Lebewesens verknüpft, das diesen Pla-
neten bewohnt - vielleicht auch mit 
denen auf anderen Planeten, wer weiß? 
Ich weigere mich, mein Schicksal aufs 
Spiel zu setzen, indem ich das Leben 
innerhalb der engen Grenzen betrachte, 
die es heute einschränken. Ich weiche 
ab von der landläufigen Betrachtungs-
weise, was Mord, was Religion, was Ge-
sellschaft, was unsere Wohlfahrt ist. 
Ich versuche mein Leben in Überein-
stimmung mit der Vision zu führen, die 
ich von den ewigen Dingen habe. Ich 
sage „Friede mit euch allen!" und wenn 
Sie ihn nicht finden, dann deshalb, weil 
Sie ihn nicht gesucht haben. 
(Aus: .,Sunday after the War", in „Ein 
.._ ______ Henr Miller Lesebuch" 
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Henry Miller 
dargestellt von Walter Jacobs 
Erster Teil 
omnibus" möchte seinen Lesern nach Albert Camus heute einen Schriftsteller 
v~~stellen, dem - sagen wir es ehrlich - ein recht zweifelhafter Ruhm anh aftet : 
Henry Miller . Der nun Siebzigjährige wurde 1891 von deutschstämmigen Eltern 
in New York geboren. Nach jahrzehntelangem Vagabundieren, besessen von der 
Idee, Schriftsteller zu sein, geht er nach Frankreich , um hier (u. a.) das zu werden, 
was seinen Ruf in gewisser Weise rechtfertigt: der Autor verbotener Bücher. 
Henry Miller lebt heute in Big Sur an der kalifornischen Pazifikküste. Sein 
schriftstellerisches Werk liegt abgerundet vor uns. Es hat Form und Sinn. Hier-
von vor allem wollen wir berichten. Erwarten Sie also keine skandalösen Ent-
hüllungen. 
Wir sind dem Rowohlt-Verlag, der uns den Abdruck der aufgeführten Passagen 
aus den Büchern Henry Millers gestattete und unsere Arbeit in jeder Weise unter-
stützte, sehr zu Dank verpflichtet. 
Als in Berlin, wo sich in den vergan-
genen Wintermonaten die Schriftsteller-
elite der fre ien Welt traf, um das weite 
Feld der „Literatur im technischen Zeit-
alter" abzustecken, der Abend mit 
Henry Miller abgesagt werden mußte, 
schrieben die Kommentatoren, die in-
teressanteste Persönlichkeit habe ge-
fehlt. Und wer wüßte nicht, was „inter-
essant" im Zusammenhang mit Henry 
Miller heißt? Das heißt Obszönität. Das 
ist das Etikett unter dem die Oberfläch-
lichen ihn abgelegt haben. 
Aber wer Henry Miller liest, wird den 
Prediger erkennen, der sich aufgemacht 
hat, sein Ziel zu erreichen - den Frie-
den. Sein Weg führte ihn durch die 
sumpfigen Gründe der Sinne und über 
die kargen Höhen des Geistes. Er hat 
seine Erlebnisse lückenlos notiert und 
läßt sie vielfach gebrochen wie aus 
einem geschliffenen Stein aus seinen 
Büchern wieder austreten. Aber wenn 
man Bücher sagt, so ist damit immer 
nur das eine Buch gemeint: ,,Das Leben 
des Henry Miller" . 
Frankreich und Griechenland 
Vierzig Jahre alt ist Henry Miller, 
als er, in Paris ziellos umherirrend, mit 
der Verwirklichung dieser Idee be-
ginnt. Und es ist kein zaghaftes Vor-
tasten - mit der Wucht eines Geysirs 
schießt es aus ihm hervor. Sein erstes 
Buch, ,,das zählt", ist „Wendekreis des 
Krebses", jenes Buch, das so.fort nach 
seinem Erscheinen beginnt, ein Unter-
grunddasein zu führen. Die Hüter der 
Moral verbieten es und die Kenner 
verleiben es sich ihren wunderlichen 
Bibliotheken verbotener Bücher ein. 
Das war aber erst der Anfang einer 
Periode größter Fruchtbarkeit in diesen 
dreißiger Jahren in Frankreich. Hier 
schließt er seine lebensentscheidenden 
Freundschaften mit Alfred Perles, Ri-
chard G. Osborn, Ossip Zadkine, John 
Nichols, Anai:s Nin, Lawrence Durrell, 
Raymond Queneau und vielen anderen, 
die sich gleich ihm der Kunst verschrie-
ben hatten. In dieser Zeit des „Schwar-
zen Frühling" entstehen neben den Er-
zählungen u. a. noch „Aller Retour New 
York", die Aufzeichnungen eines kurzen 
Amerikabesuches, ,,Scenario. A Film 
with Sound", von Anai:s Nins „Das Haus 
der Blutschande" inspiriert, ,,Max und 
die weißen Menschenfresser", Essays 
und kürzere Erzählungen und als Krö-
nung „Wendekreis des Steinbocks", 
diese Beschwörung des Urweiblichen, 
des Geschlechts, des Mutterschoßes -
der Zelle in der für ihn die Gesundung 
einer dahinsiechenden Welt ihren An-
fang nehmen muß . 
In den Jahren in Frankreich hat er 
sich erkannt und weiß, welche Mission 
er zu erfüllen hat, und was noch wich-
tiger ist, er weiß, wie er sie verwirk-
lichen kann. 
In der Erzählung „Der dritte oder 
vierte Frühlingstag" schreibt er dazu: 
,,Ich denke an jene kommende Zeit, 
wenn Gott wiedergeboren wird, wenn 
die Menschen für Gott kämpfen und 
töten werden, wie sie jetzt und noch 
lange für Nahrung kämpfen. Ich denke 
an diese zukünftige Zeit, wenn die Ar-
beit vergessen sein wird und die Bücher 
den ihnen zukommenden Platz im Le-
ben ein nehmen, wo es dann vielleicht 
keine Bücher mehr geben wird, sondern 
nur ein grQßes Buch - eine Bibel. Für 
mich ist das Buch der Mensch, der ich 
bin, der verstörte, nachlässige, unbeson-
nene, wollüstige, obszöne, lärmende, 
nachdenkliche, gewissenhafte, lügne-
rische, teuflisch aufrichtige Mensch, der 
ich bin." 
Unmittelbar vor Ausbruch des zwei-
ten Weltkrieges bereist Henry Miller 
Griechenland, und was er in diesem hal-
ben Jahr an Erfahrungsschätzen geho-
ben hat, das finden wir im „Koloß von 
Maroussi" - für mich das beste Buch 
Henry Millers - als eine Art seelischer 
Bestandsaufnahme niedergelegt. Um der 
Schriftsteller zu werden, den er schon 
immer in sich gespürt hatte, fand er 
Frankreich als Katalysator. Dort erholte 
er sich von den Enttäuschungen, die er 
in seinem eigenen Lande er.fahren hatte. 
Aber um der freie Mensch zu werden, 
den er in philosophischen und religiösen 
Büchern verzweifelt gesucht hatte, dazu 
mußte er Griechenland kennenlernen. 
Hier fand er den „wahren Mittelpunkt 
des Weltalls, den idealen Treffpunkt 
von Mensch zu Mensch in Gegenwart 
Gottes". Hier konnte er seine über-
schwängliche Begeisterungsfähigkeit, 
seine Bereitschaft, dem anderen Freund 
zu sein, herausrufen, und hier wurde er 
gehört. Davon zeugt der rührende Brief, 
den Alexandras Venetikos, der Wächter 
der Ruinen von Phaestos, Henry Miller 
achtzehn Jahre nach ihrer kurzen Be-
gegnung geschrieben hat, und in dem 
Bändchen „Kunst und Provokation" ab-
gedruckt ist. 
Eines war entscheidend: Henry Miller 
fand auf seinen Kreuzfahrten durch 
Griechenland und die aegäische Insel-
welt die rechten Reisebegleiter: Law-
rence Durrell und Katsimbalis, den 
,,Koloß" aus Amaroussion, Seferiades, 
den Dichter und Ghika, den Maler und 
alle die anderen, ein.fache Menschen 
zwar, aber mit einem wachen Sinn für 
alles was mit Kunst zusammenhängt. 
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Ohne sie wäre das Buch nur ein pas-
siver Monolog. Aber das gerade unter-
scheidet es von anderen Reiseberich-
t n: der „Koloss von Maroussi" ist ein 
aktive Buch. 
Die Trllogle 
Anfang 19'10 muß Henry Miller in-
Yri gsau bruchs Griechenland 
und nach Amerika zurück-
! Noch im selben Jahr beginnt 
·ncm z ntralen Werk, der Tri-
1 e Ro·y Crucüixion" zu arbei-
d m r den „Koloß", ,.Die Welt 
1s" und die erste Fassung von 
,.Quict Days in Clichy", die später ver-
lor n ht und nach fünfzehn Jahren 
noch inmal g schri b n wird, verfaßt 
hat. 
Am En Buches d r Tri-
! · ,.An ein m an-
. fr md n Land, 
, vor mich hin-
t it mir vorgegan-
g nn nd, ,.Glück-
1 it di s m Nam n 
, wenn mich d r 
o ngt: ,,Wer bi t 
du'?". Ja, , , 1 ant-
worten: , ü " Und 
au( di F H, Cun-
dcn nn d A al d n?" 
wcrd ic r ,Mein n war 
ein inz n ·osnfar Kr u-
zigung"." 
Und · Zeil n danach di Erläu-
terung n ist unnötig. Aber man 
muß 1 he man n n kann, 
daß · m wi t dann die 
wahr des lieh n Lei-
d ns zt n ifelten Au-
g nb man nicht mehr leiden 
kann ht so twas wie ein 
Wund r. ·oß off n Wunde, aus 
d r das blut floß, schließt sich, 
d r Organismus blüht wi ine Rose. 
Man i t ndlich „frei", und nicht „voll 
ehnsucht nach Rußland", sondern voll 
ein r sucht nach immer mehr Frei-
h it, r mehr Seligkeit. Der Baum 
des s wird nicht durch Tränen 
J b n rhalten, sondern durch das 
Wissen, daß die Freiheit cht und ewig 
ist." 
Das ist der weitgespannte Bogen: Ein 
Mensch, Henry Miller, d r noch nichts 
gcl ist t hat was in der ihn umgebend n 
menschlich n Gesellschaft zählt und das 
auch nicht will, der besessen ist von der 
Id und dem Wissen, ein Schriftsteller 
zu s in, ohne auch nur damit zu begin-
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nen, dieser Mensch kriecht wie ein 
Wurm in den Niederungen des Sexus 
umher, suhlt sich in allem was an Kot 
und Unrat aufgetürmt ist in der ihm so 
verhaßten Stadt New York. Er spürt 
dunkel, daß er durch diesen schmutzigen 
Berg hindurch muß, erträgt bitterstes 
Elend, beißt um sich, provoziert. Eine 
einzige Provokation ist nicht nur dieses 
Leben selbst, die schlimmere Provo-
kation bleibt doch die Clownerie das 
Buch Sexus überhaupt zu veröffent-
lichen. Welch ein Schlag ins Gesicht 
einer bürgerlichen Moral, die gleich-
geschaltet ist bis in die Spitzen der 
Staaten, die Genies nicht aufkommen 
lassen wollen, sondern stattdessen noch 
ihre Schäfchen vor ihnen schützen zu 
müssen glaubt. 
Man lese Henry Millers Kommentar 
zum Verbot der norwegischen Ausgabe 
von „ exus" im Anhang des „Henry 
Miller Lesebuches"! Was für eine sicher 
gegründete Einheit bilden Leben, Werk 
und Absicht bei Henry Miller. Bei ihm 
gibt es kein Sichherauswinden aus einer 
massiven Anklage, nicht seine ver-
m intlichen Richter, er spricht sein Ur-
teil, klar und bündig, selbstverständ-
lich g sund. Henry Miller sieht sich 
einer Welt konfrontiert, die, noch un-
mündig für seine alles umfassende Hin-
nahme des Lebens, gerade erst beginnt, 
die B dcutung zu ahnen, die dem Ob-
szön n der alten indischen Tempelskulp-
turen innewohnt: Das große Ja zu allen 
lebcnsspendenden Kräften. Nichts an-
deres als dies stellt er als Antwort ge-
gen Vermassung, Automation, Atom-
bombe oder wie sonst die Übel dieser 
Welt heißen mögen. 
Die Trilogie um.faßt im Leben des 
Autors die Zeit mit June, seiner zweiten 
Frau. Wie er sie und all die anderen 
Gestalten, Freunde und Feinde, Ver-
wandte und flüchtige Bekannte zeichnet 
und ihnen unbändiges Leben einhaucht, 
ist meisterhaft. Peinlich genau ist dort 
all s aufgeschrieben, seine Gedanken, 
seine Sicht von der Welt, die Reflek-
tionen der Bücher die er verschlingt -
ganze Bibliotheken, aus denen sich als 
Leitgestirne das seltene Quartett her-
auskristallisiert: 
,,Nietzsche der Bilderstürmer; Dosto-
jewskij der große Sucher; Faure der 
Zauberer und Spengler der Schema-
tiker." 
Wer könnte sich der herzlichen Wär-
me entziehen, die er den Juden und 
Negern entgegenbringt? Von den Un-
Big Sur und die Orangen des Hierony-
mus Bosch, Roman. Übertr. von Kurt 
Wagenseil. Ln. DM 18,80. 
Ein Teufel im Paradies, Erzählung. 
Übertr. von Kurt Wagenseil. rororo 
449. DM 1,90. 
Nexus, Roman, Teil III von: The Rosy 
Crucifixion. Übertr. von Kurt Wa-
genseil. Ln. DM 19,80. 
Kunst und Provokation, ein Brief-
wechsel zwischen Henry Miller, Al-
fred Perles und Lawrence Durrell. 
Übertr. von Kurt Wagenseil. Brosch. 
DM6,-. 
Ein Henry Miller Lesebuch, eingeleitet 
und herausgegeben von Lawrence 
Durrell. Übertr. von Kurt Wagenseil, 
Jürgen Manthey und Hans-Heinrich 
Wellmann. Rowohlt-Paperback Bd. 2. 
DM 9,80. 
Henry Miller in Selbstzeugnissen und 
Bilddokumenten, dargestellt von 
Walter Schmiele. rowohlts monogra-
phien Nr. 61. DM 2,50. 
terdrückten fühlt er sich angezogen, sie 
überschüttet er mit all seiner Liebe. Er 
sagt deutlich, was er von dem irrsinni-
gen Dünkel seiner weißen Rasse hält. 
Wie mögen manche Stellen aus „Plexus" 
einigen Deutschen in den Ohren klin-
gen? Wie etwa, wenn er Mona sagen 
läßt:: ,,Die Juden sind immer mensch-
lich", und darauf entgegnet: ,,Du hast 
es ausgesprochen. Bei ihnen fühlt man 
sich sogar noch wohl, wenn man im 
Sterben liegt." 
Das ist es, was diese heute noch nicht 
abgeschlossene autobiographische Trilo-
gie mit den abstrakten Formeln der 
Titel Sexus, Plexus und Nexus zu ver-
künden hat: Toleranz in jeder Hinsicht, 
auch in anarchischer! Weil er an den 
guten Kern im Menschen glaubt, fürch-
tet er nicht das Chaos, das die Moral-
hüter dahinter versteckt sehen, sondern 
den Vulkanausbruch der Befreiung von 
aller Erdenpein. 
Die Erzählungen 
Die „short story" ist einer der wesent-
lichen Beiträge Amerikas zur Weltlite-
ratur, und der Leser der Erzählungen 
Henry Millers wird nicht nur die stolze 
Ahnenreihe großer amerikanischer Er-
zähler in ihnen wiederfinden, sondern 
mehr noch: den ganz eigenartigen Duft 
seiner Welt. In Frankreich erschien 1936 
nach der ersten Selbstbestätigung als 
Schriftsteller, dem „Wendekreis des 
Krebses", der erste Band Erzählungen: 
„Schwarzer Frühling". Der Damm war 
gebrochen, die Flut hatte sich in Be-
wegung gesetzt und rüttelte an aufge-
staute Erinnerungen. Er bricht sich 
einen Weg durch die Kindheit in Brook-
lyn, dem „14. Bezirk", dann wieder 
taucht er in Paris auf, kriecht hinein in 
die schmutzigen Gassen, Pissoires, 
Cafes, in die Brücken der Sl·ine und in 
die stillen Pariser Vororte, läßt sich 
dm;chätzen von den Ausdünstungen sei-
ner Umwelt und schwitzt alles aus in 
den Erzählungen. In den Traumstellen 
kann er sich vollkommen lösen und 
frei im Surrealen leben. Traumgestal-
ten wie von Hieronymus Bosch erdacht, 
treiben darin ihr diabolisches Unwesen 
oder Visionen einer kalten zivilisato-
rischen Grausamkeit, die an Kafka er-
innern, bedrängen ihn. Hier in seinen 
Träumen ist Dada Wirklichkeit. Doch 
nicht um des Effektes willen bedient er 
sich der Traumbilder, sondern weil das 
das Medium ist, seine Welt von der Ur-
zelle her neuzuschöpfen. 
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A. Rimbaud, Übertr. von Oswalt von 
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Photos, Zeichnungen. übertr. von 
Oswalt von Nostitz, Alexander Ko-
val und Ursula von Wiese. Ln. 
DM 7,80. 
Wiedersehen in Brooklyn, aus: Sunday 
after the War. Übertr. von Oswalt 
von Nostitz. Die kleinen Bücher der 
Arche Nr. 317 /18. DM 3,80. 
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Tropic of cancer (Wendekreis des 
Krebses), Roman im engl. Original. 
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Tropic of capricorn (Wendekreis des 
Steinbocks), Roman im engl. Origi-
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Blau, Orange und 
dunkles Rot 
Die meisten zeitgenössischen Künstler ha-
ben in ihren Werken gezeigt, daß ihnen 
ihre persönliche Aussage und Deutung über 
einen Gegenstand alles, der Gegenstand 
selbst nichts oder wenig bedeutet. Sie haben 
aber rein äußerlich den Bruch mit der Ge-
genständlichkeit nicht völlig vollzogen. Bei 
Picasso kann man immer noch Gestalten er-
kennen, wenn gleich fast völlig abstrahiert, 
l<ann man immer noch einen Titel lesen, der 
einen „realen" Gegenstand bezeichnet. 
Eine verhältnismäßig kleine Gruppe von 
Künstlern ist es, die den Schritt zur völligen 
Abstraktion gewagt hat, die sich um die Dar-
stellung der Idee und des Gefühls an sich 
bemüht. Einer der bedeutendsten unter 
ihnen ist E. W. Nay. 
Werner Haftmann, E, W. Nay. 208 Sei-
ten Text, 24 farbige Reprodul<tion, 92 
Schwarz-Weiß-Abbildungen, DuMont-
Schauberg-Verlag Ln. DM 60,-. 
Auch Nay hat eine lange Entwicklungs-
zeit bis zu seinem heutigen Stil benötigt, 
auch er hat noch Bilder gemalt, die den 
Einfluß von gegenständlicheren Künstlern 
erkennen lassen. Seine Bedeutung innerhalb 
der zeitgenössischen Kunst beruht aber auf 
seinen völlig abstrakten Bildern. ,,Gelbe 
Ch1'X>matic", ,,Epsilon", ,,Parabel 11 , ,,Dia-
mantrot" sind einige seiner Titel. 
Eines der ansprechendsten unter den in 
diesem Bildband wiedergegebenen Werken 
trägt den Titel „Blau, Orange und dunkles 
Rot"; es ist 1958 entstanden. Großflächige 
und kraftvoll farbige, aber nicht stark leuch-
tende Partien reihen sich neben- und hinter-
einander. Das Bild kann nicht - wie viel-
leicht einige klassische Werke - in Einzel-
heiten betrachtet werden. Man muß den Ge-
samtüberblick haben, muß feststellen, daß 
sich die ursprünglich gegensätzlichen Farben 
gelbrosa und grüngrau durchaus nicht gegen-
seitig stören, ebenso das zarte Hellblau und 
das dunkle Schwarzviolett. In der streng 
durchdachten Komposition des Bildes heben 
sich die Spannungen, die durch die Gegen-
sätzlichkeiten der Farben hervorgerufen wer-
den, in der Gesamtheit auf. Nicht zufällig 
sind die Farben nebeneinandergesetzt; sie 
können nicht ausgewechselt werden, ohne 
daß aus einem in sich geschlossenen Werk 
eine sinnlose Anhäufung verschiedener Far-
ben würde. 
Der DuMont-Schauberg-Verlag liefert sei-
ne Reproduktionen in der altbekannten gu-
ten Qualität; allerdings sind wieder einmal 
überflüssigerweise Schwarz-Weiß-Abbildun-
gen beigefügt. Farbige Bilder Nays schwarz-
weiß zu bringen, heißt, sie unverständlich 
und reizlos machen. 
Sehr sauber, klar und ausführlich ist der 
Text, der sich dankenswerterweise weniger 
mit der Deutung der einzelnen Werke be-
schäftigt, als er Verständnis für den Verlauf 
der künstlerischen Entwicklung Nays er-
weckt und Überblick gibt. Sehr solide und 
geschmackvoll - wie üblich - sind Einband 
und Ausstattung des Buches. Der Anhang 
mit Bild- und Namensverzeichnis erleichtert 
den überblick. v. Mücke 
wenn man trotzdem lacht 
Man kann sich auf verschiedene Arten 
mit seiner Umwelt auseinandersetzen (man 
kann es auch ganz lassen): Man kann gegen 
alles Sturm laufen, man kann sich resigniert 
in sein Schicksal ergeben, und man kann 
dem Leben frech ins Gesicht lachen. Für die 
letzte Möglichkeit ist 
Clarence Day: Unser Herr Vater, rororo 
447, DM 1,90, 
ein treffendes Beispiel. Der Verfasser, drei-
ßig Jahre seines Lebens ans Bett gefesselt, 
kann mit seinem hintergründigen Humor als 
Nachfolger Mark Twains gelten. In dem vor-
liegenden Buch gibt er eine Charakterstudie 
seines Vaters, eines Menschen, den ein we-
niger humorbegabter Schreiber als ausge-
sprochenes Ekelpaket bezeichnen würde. Hier 
aber wird das Bild des Haustyrannen, der 
für seine Mitmenschen zur Plage wird, es 
selbst aber gar nicht merkt, mit so viel 
Liebe, so viel Klugheit und so viel verzei-
hendem Lächeln gezeichnet, daß man sich 
genußvoll der Schilderung des amerika-
nischen Lebens gegen Ende des vorigen Jahr-
hunderts hingibt. rb 
Deutschland von drinnen und draußen 
Der Rowohlt Taschenbuch Verlag hat eine neue Reihe geschaffen, rororo aktuell. Von 
Dieser Reihe, die einen dokumentarischen Charakter trägt, liegen uns zwei Bände vor: 
482 „Die Mauer" und 483 „Deutschland?". Bereits diese beiden Bände lassen erkennen, daß 
rororo aktuell eine der profiliertesten Taschenbuchreihen werden wird. 
Herausgegeben vom ehemaligen Mither- wenn er mit festumrissenen Vorstellungen 
ausgeber des „Ruf", Hans Werner Richter, heimgekehrt ist. Gudrun Tempel lebt seit 
bringt der Band 7 Jahren in England; aber sie betrachtet ihre 
Die Mauer oder Der 13. August. rororo ehemaligen Landsleute und versteht sie nicht 
aktuell 482, DM 1,90 mehr: 
eine Zusammenstellung von Schriftstellerstim-
men aus der Bundesrepublik aud aus der 
DDR zum Phänomen der Mauer. Offene 
Briefe, Zeitungsartikel, Polemiken von Hein-
rich Böll, Günter Grass, Golo Mann, Peter 
Rühmkorf, Alfred Kantorowicz, Ernst Bloch, 
Paul Dessau, Bruno Apitz und vielen ande-
ren sind hier gesammelt. über den konkre-
ten Anlaß hinaus ergab sich eine abstrakte 
Frage: die nach dem Gewissen der Schrift-
steller. Und es ergab sich, ,,daß die Mauer, 
die sich durch Deutschland zieht, nicht nur 
aus Steinen besteht". CaPeG • Jeder läuft Gefahr, wenn er vor Jahren 
aus Deutschland fortging oder fortgehen 
mußte, bei einem späteren Besuch seine Hei-
mat nicht mehr zu verstehen. Vor allem, 
Ein kleines Vermögen 
. . . jedenfalls nach Studiker-Maß-
stäben - kann der werdende oder aus-
gewachsene Ingenieur ausgeben, um sich eine 
Sammlung der für sein Wirken notwendigen 
DIN-Blätter anzulegen. Von dieser Art stu-
dentischer Kapitalanlage hat man jedoch bis 
dato wenig gehört. Vor wenigen Jahren 
brachte der Teubner-Verlag einen preiswer-
ten Extrakt der Normen in Buchform her-
aus. Heute erscheint nun 
M. Klein: Einführung in die DIN-Nor-
men, herausgegeben vom Deutschen 
Normenausschuß, 437 Seiten mit 1105 
Bildern und 438 Tabellen, Kart. DM 21,80, 
Hln. DM 23,80, B. G. Teubner Verlags-
gesellschaft, Stuttgart, 
bereits in der vierten Auflage, die gegenüber 
der vorigen um ca. 40 0/o erweitert wurde. 
Das Buch bietet einmal Auszüge aus den 
wichtigsten Normen (Grundnormen, tech-
nische Zeichnungen, Werkstoffe, Profile, Ble-
che, Rohre, Normteile, Transmissionen, 
Lager, Verzahnungen sowie verschiedene 
Fachnormen), zum andern i_st es aber auch 
eine wirkliche Einführung, die zu den nack-
ten Normblättern Erläuterungen und Be-
gründungen gibt und so vor allem dem tech-
nischen Nachwuchs das Eindringen in diese 
nun einmal notwendige Materie erleichtert. 
Sehr oft kann dieses Buch dem Praktiker das 
Normenwerk ersetzen; auf alle Fälle ist 
damit das „Gewußt wo" gesichert. 
In der Reihe „Teubners Fachbücher für 
Maschinenbau" ist jetzt erschienen 
H. Rögnitz: Abspanende Werkzeug-
maschinen, 243 Seiten mit 399 Bildern 
und 14 Tafeln, Kart. DM 26,60, Hin. 
DM 28,60, B. G. Teubner Verlagsgesell-
schaft, Stuttgart. 
Nach der stürmischen Entwicklung in den 
letzten Jahren gerade auf diesem Gebiet soll 
in diesem Buch versucht werden, den augen-
blicklichen Stand des Werkzeugmaschinen-
baus zu umreißen. Nachdem der Leser mit 
den Grundlagen sowie den einzelnen Kon-
struktionselementen bekanntgemacht worden 
ist, werden der Reihe nach die wichtigsten 
Werkzeugmaschinen behandelt. Besonderer 
Wert ist überall auf die Darstellung der 
Steuerungs- und Automatisierungsmöglich-
keiten gelegt worden. 
über die sorgfältige Ausstattung der 
Teubner-Bücher braucht schon nicht mehr 
gesprochen zu werden; gerade im Hinblick 
darauf überrascht jedoch immer wieder der 
relativ niedrige Preis - ein Vorteil, den 
Studenten sehr wohl zu schätzen wissen. 
rb 
Gudrun Tempel: Deutschland? Aber wo 
liegt es? rororo aktuell 483, DM 1,90. 
Hat uns der so plötzliche Wohlstand die 
Herzen versteinern lasssen, sind wi-r hybride 
geworden? Nichts von alledem! Wir Deut-
schen neigen im Tiefsten unserer Seele zum 
„ohne-mich-Standpunkt", unser Desinteresse 
am Geschehen unserer Umwelt greift immer 
mehr um sich. Hoffnungsvoll stimmt aber 
doch ein Brief eines britischen Leutnants, 
der schreibt: ,,Bis zu einem gewissen Grade 
pflichte ich Ihnen bei ... ich war (aber) er-
staunt über die Anzahl deutscher Teenager 
und Zwanzigjähriger, die ganz außerordent-
lich an dem Gedanken eines Vereinten Euro-
pas interessiert sind." Mögen wir alles tun, 
diese Hoffnung zu erfüllen. - sc _ 
Was darf es sein? 
Sie möchten einen Kriminalroman? Bitte 
sehr! Was darf es denn sein? Vielleicht 
Pratricia Highsmith: Nur die Sonne 
war Zeuge, rororo thriller 2004, DM 1,90 
oder 
oder 
Friedrich Dürrenmattt: Der Verdacht, 
rororo 448, DM 1,90 
Jean Meckert: Schwurgericht, rororo 
452, DM 1,90? 
Der erste ist mit allen Zutaten versehen 
die nach landläufiger Meinung einen Krimi~ 
nalroman ausmachen: eine meist rüstig vor-
anschreitende Handlung, eine bisweilen recht 
kräftig knisternde Spannung, genau gezeich-
nete Charaktere (mit den Augen einer Frau 
gesehen) und ein mehr oder weniger happyes 
Ende. Wenn Sie also für ein paar Stunden 
Anregung und Unterhaltung suchen, dann sei 
Ihnen dleses Buch ohne Hintergründe und 
schwerverdauliche Problematik empfohlen. 
Oder möchten Sie doch etwas schwerere 
Kost? Wie wäre es mit dem „Verdacht"? Es 
geht darin um den Leiter einer berühmten 
Klinik, der mit dem verbrecherischen Lager-
arzt emes KZ identisch sein soll. Um endlich 
Beweise zu bekommen, läßt sich der Krimi-
nalkommissar als Patient in die Klinik ein-
weisen. - Das Buch lebt nicht nur von der 
Spannung aus der äußeren Handlung· es 
sind auch die aus einer dunklen Vergangen-
heit heraufbeschworenen Schatten, die den 
Leser packen. 
Das dritte Buch schließlich schildert die 
Verhandlung über eine Frau, die ihren kran-
ken Geliebten auf Verlangen getötet hat. Es 
wird nun gezeigt, wie jeder der sieben Ge-
schworenen auf Grund seiner Erziehung, 
semer Umwelt, seiner persönlichen Erleb-
nisse, seiner subjektiven Eindrücke von der 
Angeklagten den Fall anders beurteilt Das 
Erschreckende daran ist nur, daß diese ;,Mei-
nungsbildung" eine der Grundlagen der 
Rechtsprechung, daß es also im Extremfall 
vom Zufall, der Zusammensetzung des 
Schwurgerichts, abhängt, ob jemand zum 
Tode verurteilt wird. Ein Buch das zum 
Nachdenken zwingt. ' 
Oder wollen Sie doch lieber ein anderes? 
rb 
VERBILLIGTE BUSFAHRTEN BERLIN - BRD BERLIN FÜR STUDENTEN 
ARTU 
16 
BRAUNSCHWEIG-BERLIN DM 13,50 
Auskünfte bei Ihrem ASTA oder direkt bei 
Internationaler Studentischer Austauschdienst BERLIN :: 1 BERLIN-CHARLOTTENBURG 
Hardenbergstraße 9 Telefon 323442 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
Ein Haus auf Sand gebaut 
Der Engländer Gerold Relllinger hat seit Erscheinen seines Buches 
,.Die Endlösung" sich schon in Deutschland einen Namen gemacht. 
Mit dem vorliegenden Werk, 
Gerald Reitlinger: Ein Haus auf Sand gebaut - Hitlers Gewatt-
polltil in Rußland. Rüttcu & Loening Verlag, Hamburg, Ganz-
leinen Dl\'.C 22,-. 
versucht er uns eine zuverlässige und gleichzeitig kritische Dar-
stellung do1· nationalsozialistischen Ostpolitik der Jahre 1940-1945 zu 
vermitt ln. Gestutzt auf Aktennotizen und Prozeßaussagen entsteht 
vor uns ein grausamer Bericht über die damaligen Geschehnisse. Im 
Jl1itt 'lpunkt steht die Frage: Was bewog Hitler 1940 zum Entschluß, 
dlc owjetunlon anzugreif n? Sollte ein Kreuzzug gegen den Bolsche-
w!$mus ' führt w rden, oder sollte, dem chauvinistischen Programm 
folg nd, L bcnsraum g wonn n werden? Reillinger analysiert sorg-
fältig dles Frage und b müht sich um eine Vertiefung in jede 
Richtung. Wir ober versteh n ein wenig besser die vielen Ressen-
t!m nts des Ostens gegenüber den Deutschen. -ri-
Neue T schenbücher der letzten Monate 
Fischer- Bücherei 
427 Das Buch der Prelsunqen. verdeutscht van Martin Buber 
Selbstzeugnisse des deutschen Judentums 1870-1945 
Herausgeber Achim v. 8orrtes 
449 Hf!rmonn Broch, Die Heimkehr. Prosa und Lyrik 
(ein empfehlenswerter Bond) 
EC48 Walther van der Vogelweide, Gedichte 
rcwohtts rotatlons romane 
470 Richard Gordon, Dr. Gordon wird Valer 
471 Vlctorla Lincoln, Eine unmögliche Familie 
(sehr zu empfehlen) 
473 Jeon Duchi!, Mit Lust und liebe 
476 Alfred Hoyes, liebe lud mich ein 
477 Georgetle Heyer, Dte Vernunftehe 
RK106/7 Hermann Melvllle, Plano-Erzöhlungen 
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Ein k ra s ser Son d erlin g 
Ein Buch Vladimir Nabokovs zu loben, seine Vorzüge und Brlllan-
zen hervorzuheben, erscheint nach den Erfolgen von „Lolita", ,.Pnin" 
und „Das wahre Leben des Sebastian Knight" nicht mehr originell, 
noch notwendig. Ich werde daher 
Vladimir Nabokov, Lushins Verteidigung. Rowohlt Verlag, 
Ln. DM 16,-
nicht loben sondern die durchaus vorhandenen Schwächen aufzuspü-
ren versuchen. 
Der vorliegende Roman liefert den Lebensbericht eines Schacho-
pathen. Falls es dieses Wort noch nicht geben sollte, nehme man zur 
Kenntnis, daß ich es hiermit geprägt habe; Lushin erscheint nicht als 
Mensch, er erscheint als Schachroboter, und das halte ich für die 
Hauptschwäche des Romans. Als Mensch, ,.psychologisch subtil durch-
schraffiert", zeigt sich Lushin eigentlich nur ganz zu Anfang des 
Romans als Kind, als er auf dem Bahnhof ausreißt, Lushin „bemerkte 
nur selten, daß er überhaupt existierte . . . Dieses äußere Leben 
nahm er als etwas Unvermeindliches, wenn auch vollkommen Nichts-
sagendes hin." Und sein inneres Leben beschränkt sich auf das, was 
auf 64 Quadraten geschieht oder geschehen könnte. 
Er, das gefeierte Wunderkind, verliert gegen den italienischen 
Meister. Vor einem späteren Turnier sucht er verbissen nach der 
besten Verteidigung gegen das Eröffnungssystem des Italieners, und 
währenddessen verlobt er sich, ganz nebenbei, rein zufällig und völlig 
äußerlich, ,.denn was existierte schon in der Welt außer dem Schach." 
Er verliert wiederum gegen den Italiener und bricht darauf zusam-
men. Er gesundet, heiratet und zieht sich vom Schach zurück. In-
dessen fühlt er sich allseitig von raffinierten Kombinationen be-
droht und sucht verbissen nach einer Verteidigung: er kann nur in 
Schachdimensionen denken. Schließlich begegnet er dem Impresario 
seiner Wunderkindzeit, der sein Schachtalent für einen Film aus-
nützen will. Darauf reißt Lushin erneut und endgültig aus. Er begeht 
Selbstmord - eine für verfahrene Romane nicht eben neue Lösung. 
Der Leser selbst wittert dauernd Fallen, sieht sich nicht Faßbarem 
gegenüber. Dies nicht Faßbare wird durch die äußere Form unter-
stützt: Der Roman wälzt sich oft über sechs, acht Seiten ohne jeden 
Absatz hin; wo ein Absatz ist, empfindet man mitunter einen Kapitel-
Einschnitt, zwischen zwei Kapiteln mitunter kaum einen Absatz. 
Ein unheimlicher Roman, dessen Dämonie sich der Leser gleich-
wohl nicht entziehen kann, von der brillanten Sprache ganz zu 
schweigen. Am Ende jedoch: was soll's? Einen Lushin gibt es n icht 
mehr, und der Leser selbst hat nicht das geringste mit dieser don-
quichottlschen Figur gemein. CaPeG 
ES 
....,.....,..,. ............. GEHT 
UMDEN 
KOPF 
Auch beim technischen Zeichnen h ängt sehr viel vom Kopf 
ab, dem Zeichenkopf nämlich. De r n e u e optima-Kleinz eichen-
kopf des Hauses Kuhlmann ist mit „ Kö pfchen" gemacht. V iele 
Punkte bew eisen es: jetzt a ls z w e ites Modell der optlma-
Zeichenkopf mit Basis- oder Nullmarken -Ve rstellung, die be-
währte rechtsseitige Doppels kalie ru ng zum bequemen Zeich-
nen ausschließlich auf d er rechten Seite vo"l Zeichenkopf. 
Grad zu Grad-Teilung der Ska le nscheibe mit e iner 1/2° genauen 
Ablesung durch den „3 - Strich - Nonius", 15 z u 15°- Rastung 




optima Klein-Zeichenanlagen schon unter DM 300,-
FR ANZ KUHLMANN KG· WILHELMSHAVEN 
e ZUSAMMENKLAPPBARE optl m o-ZE ICHENANLAGEN 
ROGA,ZE IC H ENGERÄTE F0A DEN SCHREIBTI SC H 




Neben den bekannten Schulfunksen-
dungen der Rundfunkanstalten gibt es 
auch für den Studenten Rundfunkbei-
träge. Es besteht sogar eine internatio-
nale Rundfunkuniversität. 
Der Universite Radiophonique Inter-
nationale (URI) gehören 31 Staaten an. 
Die Vereinigung hat sich die Aufgabe 
gestellt, Gelehrte aus allen Fachgebie-
ten über die verschiedenen Forschungs-
bereiche sprechen zu lassen. Auch Pro-
fessoren aus kommunistischen Ländern 
und aus Amerika kommen in diesen 
Sendungen zu Wort. 
Das ständige Sekretariat der UR! und 
die Programmdirektion befinden sich in 
Paris. Der Hessische Rundfunk vertritt 
die Arbeitsgemeinschaft der öffentlich-
rechtlichen Rundfunkanstalten der Bun-
desrepublik Deutschland (ARD) in der 
URL Er erarbeitet mit Gelehrten der 
Bundesrepublik die deutschen Beiträge 
und strahlt sie zusammen mit den wich-
tigsten und interessantesten Referaten 
ausländischer Wissenschaftler aus. 
Die einzelnen Sendungen der UR! 
befassen sich mit allen Zweigen der 
Wissenschaft; ,,Die Restauration von 
Kunstwerken", ,,Zeitgenössische Mathe-
matik" oder „Neue Methoden der Me-
omnibus sucht je einen 
Band 
Mittag und Neufert 
Schriftliche Preisangebote 
an unsere Anschrift Glies-
maroder Straße 7 oder 
Sprechstd. Do. 12-13 Uhr 
teorologie" sind einige Themen. Diese 
Sendungen stellen einen ausgezeichne-
ten Beitrag zum Studium generale dar; 
es ist nur zu bedauern, daß der Nord-
deutsche Rundfunk keine Sendungen 
vom Hessischen Rundfunk übernimmt . 
Warum werden diese Vorträge und Dis-
kussionen nicht gesendet? 
Etwa, weil wir einen eigenen Hoch-
schulsender haben? Der jedoch besitzt 
keine Lizenz und darf also keine Sen-
dungen ausstrahlen. Oder weil der Hes-
sische Rundfunk auch in Braunschweig 
zu empfangen ist? Es besitzt aber nicht 
jeder Student einen so guten Rundfunk-
empfänger, daß ihm das möglich wäre. 
Die technische Entwicklung ist in den 
letzten Jahren immer weiter fort-
geschritten. Wir haben heute neben dem 
Rundfunk das Fernsehen. Über die 
Fernseharbeit der UR! läßt sich aber 
noch nicht viel sagen. Das General-
18 
Wilhelm 0. Schmidt 
Laborotorlumsbedarf 
Glas- und Quarzglasbläserel 
Braunschweig 
Bültenweg 21 Ruf 31572 
Gut sortiertes Lager in Labor-
geräten aus Glas und Porzellan 
sekretariat in Paris befaßt sich z. Z. 
vor allem noch mit organisatorischen 
Fragen, wie der Auswahl und der Tech-
nik des Austausches. Es wird angestrebt, 
eine bestimmte Anzahl bereits vorhan-
dener Programme der verschiedenen, 
der UR! angeschlossenen Nationen zu 
sammeln, sie auf ihre Eignung für den 
Programmaustausch zu prüfen und alle 
urheberrechtlichen und technischen Be-
dingungen zu klären. Das Interesse an 
diesen Programmen ist vor allem in den 
kleineren Ländern groß, deren Fernseh-
dienste sich noch im Aufbau befinden. 
Das deutsche Fernsehen stellt z. Z. Er-
wägungen über ein „Bildungs-Fern-
sehen" an, das aber nicht entsprechend 
einer „Fernseh-Universität" ausgestal-
tet werden kann. 
Anschließend bringen wir noch Aus-
züge eines Beitrags des Hessischen 
Rundfunks aus der „Sendung für unsere 
Studierenden", in der sich einige Stu-
denten in die Zukunft begeben und die 
„Fernseh-Universität" realisieren und 
parodieren. hz 
Die Fernsehuniversität 
Auch wir wollen, verehrte Hörerinnen 
und Hörer, nicht zurückstehen und 
einen Vorschlag unterbreiten, der alle 
Probleme löst und die langersehnte 
Hochschulreform a posteriori unnötig 
macht: Schafft ein fünftes Fernsehpro-
gramm für unsere Studierenden! 
• Sofort würden sich die Hörsäle lee-
ren, es gäbe keinen Dozentenmangel, 
keine Überfüllung, keinen Numerus 
clausus mehr. Wäre das nicht ideal? 
Es stand auch bereits in der WELT: 
„Wer klug ist, studiert zu Hause". Alle 
könnten klug sein, alle könnten zu 
Hause studieren. Statt in der qual-
vollen Enge des Seminars auf hartem 
Stuhl zu vermassen, säße der Student 
bequem im Sessel, schaltete das Gerät 
ein, und schon erscheint der Professor 
auf dem Bildschirm vor ihm, so nahe, 
wie er ihn früher nie sehen konnte. 
Die Einheit von Forschung und Lehre 
ist schließlich wiederhergestellt, wenn 
die Kamera dem Professor im Labor 
oder am Schreibtisch über die Schulter 
blickt. In den leerstehenden Hörsälen 
aber könnten wissenschaftliche Tagun-
gen größten Ausmaßes abgehalten wer-
den. 
• Die Vorteile einer solchen Fernseh-
universität sind unübersehbar. Denken 
wir nur daran, wie sehr die Zahl der 
Studierenden gesteigert werden kann . 
Die Bundesrepublik würde Rußland in 
der Pro-Kopf-Produktion von Akade-
mikern spielend leicht überholen. Und 
das ganz ohne Neugründung von Hoch-
schulen. Nicht einmal Parallellehrstühle 
sind erforderlich. 
Was die Bildungsidee der Universität 
betrifft, das Streben nach Erkenntnis, 
so leidet es unter der televisionären 
Vermittlung keinesfalls. Schon Lao-tse 
hat ja vor beinahe 2500 Jahren fest-
gestellt: ,,Klar sieht, wer von ferne 
sieht". • Besonders wichtig ist das Prüfungs-
system. Da würde es sich künftig zwei-
fellos empfehlen, den Studenten in re-
gelmäßigen Abständen einen Fragebo-
gen ins Haus zu schicken, um ihr Wissen 
und ihre charakterliche Reife zu testen. 
Natürlich müßten sie jeweils eidesstatt-
lich versichern, daß sie ihn allein, ohne 
Benutzung von Konversationslexika 
ausgefüllt haben. 
Die Auswertung der Fragebogen er-
folgt im Lochkartenverfahren. Für Dok-
tor- und Diplomarbeiten will Prof. Max 
Bense von der Technischen Hochschule 
Stuttgart eine Maschine konstruieren, 
die den logischen Gehalt des Textes 
prüft und bei metaphysischen Speku-
lationen sowie anderem Unsinn einen 
lauten Pfeifton von sich gibt. 
Mündliche Examina werden zur Un-
terhaltung aller Studenten nach dem 
Muster von Quizsendungen übertragen. • Ein gewisser Nachteil der Fernseh-
universität besteht darin, daß die Stu-
denten keinen persönlichen Kontakt zu 
ihren Professoren bekommen. Deshalb 
hat der bekannte Theologe Prof. Thie-
licke bereits die Einführung eines aka-
demischen Dienstjahres für höhere Se-
mester und Doktoranden vorgeschlagen, 
das im Haushalt des Professors abzu-
leisten ist. • Abschließend sei darauf hingewiesen, 
auch die leidige Zimmerfrage ver-
schwindet glücklicherweise. Denn die 
Studenten können ja weitgehend bei 
ihren Eltern fernsehen. 
Ausländer kommen in die freiwerden-
den Studentenwohnheime und unterlie-
gen dort intensiver Betreuung. 
Die Anschaffung von Fernsehgeräten 
wird selbstverständlich nach dem Hon-




ist zu klein4P 
om.nib11s 
sucht per sofort einfa llsreichen, wendigen 
Anzeigenwerber auf guter Provisionsbasis 
(Minimum DM 100.- je Ausgabe). Ein-
a rbeitung erfolgt während des Sommer-
semesters. Besuch en Sie uns Donnerstags 
12-13 Uhr oder schreiben Sie uns. 
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ZIMMER 
ab DM 25.- nnden Sie stets beim 
Wolln11nss1narkt 
Waisenhausdamm 4, Ruf 27349 
frOh r Frl drlch -Wllhelm-Straße '46 
d ie größte Zlmmervermlttlung am Platze 1 
COU LEURARTIKEL 
wie M ützen, Tönnchen, 
Bänder, Zi pfel usw. * Ech te Baskenmützen DM 5,90 
ERICH BEINHORN 
BRAUNSCHWEIG 
Steinwegpassage - Ruf 24972 
-~~~!!~!! Trank~--
~·/!!'# koffelnhaltlg, 
f!)~ köstlich, erfrischend 1 
PAPIERVERKAUFSSTELLE 
de.r -.:::=:,4-kademi,u:hen ~iL/.tweeke.r 
dee J . ./J. c.23eaun.tchwei9 
Im Erdgeschoß des Hauptgebäudes halten wir alle Zeichen- und Spezialpapiere, Zeichen• 
material von der Feder bi1 zur Zeichenmaschine für Sie von 8 - 16 Uhr bereit. 
Demmig- Bücher 
Vom zahlen bis zur 
Gleichung 1. Grades DM 7,80 
Von Proportionen bis zur 
Gleichung 2. Grades DM 9,60 
Vom Punkt bis zum Kreis DM 6,50 
Von Koordinaten bis zu 
Funktionsgleichungen DM 8,50 
Gleichungen der Geraden DM 6,50 




Fernruf 216 68 
gegenüber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
Hyperbel, Parabel DM 8,50 ---------------1 Arithmetik und Algebra DM 5,- 1---------------
Alle Hochschulliteratur 
bei uns vorrät ig --------
Buchhandlung 
Braunschweig • Neue Str. 23 
Dlfferentialrechnung DM 9,60 
Integralrechnung DM 4,80 
Differentialgleichungen DM 3,60 
Statik starrer Körper DM 9,60 
Festigkeitslehre DM 9,60 
Dynamik d. Massenpunktes DM 6,-
Dynamik d. Massenkörpers DM 4,-
Einf. in die Vektorrechnung DM 2,50 
Zu beziehen durch lede Buchhandlung oder beim 
Demmlg Verlag Komm. Gei. 
61 Darmstadt - Eberstadt OB. 
Zeichenbedarf ustll 
c5tudenten 
werden gut bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PRÖHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hoch1chule 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
LEIHFAHRZEUGE 
Schlelnltllltraße la • Ruf 31717 
Tanz11alast 




das schönste Ballhaus an der Autostraße 
Braunschweig • Lebenstedt 
Telefon 05305 . 370 
Vervielfältigungen f\lll 
Lichtpausen, Fotokopie f\\1\\l0 





2 Minuten von der TH 
Ruf 24546 [1~ 
Fechbetrleb von Zeichnungen u. Plänen In jedem Maßstab 
Treffpunkt der Studenten 
Jeden Sonnabend 19.00 
Jeden Sonntag 17.00 
Tanz 
unter den Sternen von Paris 







enthält a lle benötigten Instrumen te und ve rzichtet auf entbehr-
liche Ausstattung. • 
Hochglanzverchramt - bewehrte Gerad eführung - auswechselbare 
N adeln • 2 Kniegelenke am Einsatzzirkel - Reinigungsvorr ichtung 
an Relssfed ern - Elnsatz-Tef/zlrkel mit M itte/rod . Volle Garantie 
a uf Lebenszelt-
deshalb so preisgünstig 
Bitte we nden Sie si ch a n Ihren Fachhänd ler oder verlangen 
Sie unser ausführliche s Angebot. 
BAYERISCHE REISSZEUGFABRIK AG NURNBERG 
Kostenlose Probenummern 
durch den Verlag 
DEUTSCHE ZEITUNG 
Köln , Postfach 490 
Mit geschulten Fachkräften 
und modernen Maschinen 
können wir Ihr gesamtes 
Drucksachenmaterial anfertigen 
Buchdruckerei und Verlag Kurt Döring - Braunschweig 
Methfesselstraße 3 - Tel. 315 41 
WENN 
Fernmeldeeinrichtungen für Industrie 
Behörden - Handel und Gewerbe 
DANN 
die bewährten Fabrikate der 
TELEFONBAU UND NORMALZEIT 
FRANKFURTAMMAIN 
Unser Fertigungsprogramm umfaßt : 
Fernsprech -Anlagen • Elektrische Uhre n und Uhre nanla ge n 
Arbeits:z.eit- Registrierapparate • Feuermelde-Anlagen 
Wächterkontroll -Anlag en • Polizei-Notruf-Anlagen 
Sicherungs- und Alarm-Anlagen , Lichtsignal-Anlag en 
Waren-Verkaufsautomaten , Posta/ia-f rankiermaschinen 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002211352-0
Braunschweiger Studentenzeitung • Postverlagsort Braunschweig • 10. Jahrgang • 4/5 - 62 • Juni/Juli 
Student und Kirche 
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0 -
83 000 Menschen arbeiten in der Salzgitter-Gruppe 
Salzgitter Industriebau GmbH, Salzgitter-Drütte 
Hüttenwerk Salzgitter AG, Salzgitter-Drütte 
Luitpoldhütte AG, Amberg 
Kieler Howaldtswerke AG, Kiel 
Borsig Aktiengesellschaft, Berlin-Tegel 
Linke-Hofmann-Busch GmbH, Salzgitter-Watenstedt 
Salzgitter Maschinen AG, Salzgitter-Bad 
Deütsche Industrie-Werke AG, Berlin-Spandau 
Salzgitter Stahlbau GmbH, Salzgitter-Watenstedt 
AG Eisenhütte Prinz Rudolph, Dülmen 
Deutsche Sehachtbau- und Tiefbohrges. mbH., Lingen 
Erzbergbau Salzgitter AG, Salzgitter-Bad 
Ewald-Kohle AG, Recklinghausen 
Märkische Steinkohlengewerkschaft, Heessen 
Steine und Erden GmbH, Goslar 
Salzgitter Eisenhandel GmbH, Hannover 
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Christ und Brot 
Herausgegeben von. der publizistisdiPn Arbeits-
gemeisdiaft „om.nibus '' 33 Braunschweig, Glies-
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Uber die elektrischen Eigenschaften 
und 
0
den konstruktiven Aufbau 
eines neuen Expansionsschalters 110 kY, 
4000 MVA berichtet Dr. Arnold Elnsele 
In der »SIEMENS· ZEIT SC H R I F T «, 
Hell 11 ·und 12, November/Dezember 1961. 
Einen Sonderdruck dieses Beitrages 
schic':en wir Interessenten gern 
ko~t.1nlos zu. 
Aus unserer Arbeit: Löschung von Lichtbögen durch Druckölinjektion 
bei Höchstspannungslelstungsschaltern. 
In unserem Bild sind Einstrahl• und Mehrstrahldüsen gegenübergestellt. *) 
Hochspannungsgeräte -
Ihr Arbeitsgebie_t? 
Oder gilt Ihr Interesse einem anderen Aufgabenbereich? 
Im Hause Siemens haben Sie als Ingenieur der Fachrichtungen Elektrotechnik, 
Maschinenbau oder Feinwerktechnik unter vielen Arbeitsgebieten die Wahl. 
Forschung oder Entwicklung, Fertigung, Konstruktion, Projektierung 
oder Vertrieb: vielfältig sind die Aufgaben, interessant 
die Arbeitsgebiete; entwicklungsfähig die Positionen. Wer die 
Weiterbildungsmöglichkeiten nutzt, die ihm in unserem 
Hause offenstehen, wer den Willen hat, auf den Erfahrungen der 
älteren Mitarbeiter aufzubauen und überdurchschnittliches 
zu leisten, wird bei uns vorwärtskommen. 
Im Hause Siemens finden Sie eine solide Grundlage für 
Ihren Beruf, finden Sie alle Voraussetzungen für eine aussichtsreiche 
und gesicherte Zukunft. Unsere gesamte Personal- und 
Sozialpolitik ist auf dieses Ziel ausgerichtet. Es ist die Atmosphäre 
eines großen Unternehmens, die Sie umgibt. Und dieses große, 
weltoffene Haus braucht aufgeschlossene und verläßliche Mitarbeiter. 
Denken Sie in Ruhe über unseren Vorschlag nach. Wenn Sie glauben, 
erfolgreich im Hause Siemens arbeiten zu können, dann 
schreiben Sie uns zunächst einen kurzen Brief mit Ihren wichtigsten 
persönlichen Angaben. 
Schreiben Sie bitte an das Referat für Technischen Nachwuchs 
der Siemens & Halske AG, München 2, Wittelsbacherplatz 2 
(Nachrichtentechnik), oder an die Abteilung Technisches Bildungs-
wesen der Siemens-Schuckertwerke AG, Erlangen, 
Werner-von-Siemens-Straße 50 (Energietechnik) . -
Anfragen und Bewerbungen werden auch von unseren Werken und 
Geschäftsstellen _entgegengenommen. - In jedem Fall werden 
Ihre Fragen und Wünsche sorgfältig geprüft und beantwortet. 
SIEMENS & HALSKE AKTIENGESELLSCHAFT 





Student und l{irche 
St'il'n es nun tud nlen d r EI ktro-
tl'chnik, Psychologie oder sonst eines 
r'achl'S, in s hab n si zum allergröß-
tl'n Teil g m insnm: sie sind Mitglied r 
l'll1l'r R ligionsgem inde, m ist einer 
christlich n Konr 'ssion. Jeder w iß, was 
d.1s heißt und in sich birgt. J der wurde 
\'On Gl'burt an in d r Religion seiner 
Ellern erzog1m und unt nicht t. E ist 
also vollkomm '11 müßig, d n erwuchs -
nl'n Stud ntl'n zu frugC'n, in welch m 
Vcrhfütnis r zu s iner Kirch und der 
Religion steht. Es ist dies in alt r Hut; 
cl:irüb r ;;ind wir Hingst hinweg. Glau-
lll'n ab r nicht auch ie, daß über dieses 
Thema noch twas m hr zu sagen ist, 
gPrad weil jC'd r ,. s ist" und jed r 
.. das sowi so w iß"? 
Wt nn 'i sich inmal unter Ihr n 
Kommilitonen umhör n, werden Sie 
fl•ststellcn, dnß die Frag nach der letz-
ten Teilnahme an einer Diskussion, die 
ein religiöses Thema behandeln sollte 
oder gar nach dem letzten Kirchgang 
r cht häufig mit einem milden Lächeln 
beantwort t wird. Sie können jetzt Ihte 
eigene Haltung dazu prüfen, indem Sie 
im Stillen einmal formulieren was Sie 
b im Lesen dies r Zeilen hie; freund-
liches gedacht haben. 
E scheint nun doch Studenten zu ge-
b n, die sich außer der Jagd nach 
Übungsscheinen noch mit Fragen be-
schäftigen, die religiöse Themen oder 
damit zusammenhängende Fragen dis-
kuti ren. Um hierüber einmal näheres 
zu r!ahren, interviewten wir die Lei-
ter der Studentengemeinden der beiden 
großen christlichen Konfessionen, Herrn 
Studentenpfarrer Günther Scholz und 
Herrn Studentenpfarrer P. Venantius 
Günther. 
omnibu - Interview mit dem ev~ngelischen . 
t>mnibus. In welchem Rahmen spielt 
1t·h das L b n in Ihrer Studentenge-
ml'inde ab? 
Plan r Scholz: Die braunschw igische 
l vangclisch-lutherische Landeskirche 
hat C'in Stud nt npfarramt eingerichtet, 
mit dl'm Auflrng, Studenten zusammen-
zuführen und die Verkündigung des 
Evangeliums im Raum d r Hochschule 
wnhrzun hmen. In dies m Rahmen stel-
len v rnntwortliche Studenten ein Se-
mesterprogramm auf. 
omnibus: W r gestaltet bei Ihnen das 
G •mcindeleb n? Aus welchen Motiven 
rwhm n sich diese Studenten Zeit dafür? 
Pfarr r Scholz: Sehr viele bringen 
cl1 • B reitschaft mit, eines Tages irgend-
einl' Aufgabe zu übernehmen. Das Amt 
des Vertrauens!Studenten (bzw. -studen-
tin) trugen wir natürlich solchen Leuten 
an, von denen wir den Eindruck haben, 
daß i • wi!Ssen, worum es bei der Ver-
kiindigung des Evangeliums geht, und 
eh •, von daher ge!Sehen, auch einen be-
sond ·ren Auftrag hab n, mit ihren 
Kommilitonen Kontakt aufzunehmen. 
Natürlich übernehmen auch völlig un-
bclast te Stud •nt '11 Ämter. 
omnibus: Ist es nicht besonders 
sc:hwi ,rig, gerade an einer TH solche 
Ll•ut , zu finden? 
Pfurrer Scholz: Bereitwillige Leute 
i;ind im ,11lgcmeinen immer vorhanden, 
w •nn man davon ub!Sieht, daß C!:i gele-
g •ntl ich aus Gründen des Studiums 
S('hwierig i. t, jemand •n dafür zu finden. 
Wir .sind uns b •wußt, daß so ein Amt 
nuch viel ZPit kostet, und wir nehmen 
b i unserer Auswahl darauf entspre-
t:hcnd Tlü<"kSit:ht. 
ornnibu : Aufl WC'lchen Gründen kom-
m •n Studenten in Ihre Gemeinde? 
l'f,1rr1 r S<"holz: Die Gründe sind na-
-turgcrn1iß seh1· v •r. t:hicdc•n. Viele kom-
nwn, WPil sie eine Gc·meinst:haft suchen, 
sich aber nicht in die allzu enge einer 
Korporation fügen wollen. 
omnibus: In welche Wirkungskreise 
glied rt sich Ihr Gemeindeleben? 
Pfarrer Scholz: Wir haben einen Li-
teraturkreis, eine Kurrende, also einen 
Singkreis geselliger und auch geistlicher 
Lieder; des weiteren einen Posaunen-
chor, einen Bibelkreis, in dem Studen-
ten selbstständig an Hand der Bibel 
Glaubensfragen erörtern. Diese Kreise 
entstehen und zerfallen zwanglos je 
nach Interesse. Das Hauptgewicht liegt 
bei uns natürlich auf der Beschäftigung 
mit der Bibel. In dieser Hinsicht ist der 
wöchentliche Gemeindeabend der Mit-
telpunkt. 
omnibus: Sie führen auch Diskus-
sionsabende durch; welche Ziele verfol-
gen Sie damit, welche Themen werden 
diskutiert, und wer wählt die Themen 
aus? 
Pfarrer Scholz: Die Thematik wählt 
der Arbeitskreis aus. Den eigentlichen 
Zweck dieser Diskussion sehe ich darin, 
den Studenten, die in der Regel mit 
einer sehr festen Vorstellung von Glau-
ben, Gott, Jesus Christus, Bibel hierher 
kommen, die Möglichkeit zu geben, über 
diese Dinge noch einmal kritisch nach-
zudenken, ob dieses Evangelium für ihr 
Leben eine Hilfe sein kann, ob es tat-
sächlich möglich ist, heute im Zeitalter 
der Technik als Techniker mit dem 
Evangelium zu leben, ohne in eine Be-
wußtseinsspaltung zu geraten. 
omnibus: Man kann doch wohl sagen, 
daß die Leute, die in Ihren Kreis finden, 
glaubensmäßig in irgendeiner Weise en-
gagiert sind, oder doch in vielen Fällen 
ein gut christliches Elternhaus gehabt 
haben. Besteht also nicht zumindest die 
Tendenz, offenen Türen einzurennen? 
Pfarrer Scholz: Eine gewisse Bereit-
schaft, sich mit diesen Themen ausein-
anderzusetzen, ist bei den meisten ge-
geben. Man kann aber nicht sagen, daß 
sich der Diskussionskreis nur aus Leu-
ten zusammensetzt, die im Glauben 
schon eine Festigung erfahren haben; 
im Gegenteil, ich bin selten Studenten 
begegnet, bei denen dies der Fall war. 
Hier setzt auch meine Aufgabe ein, (und 
das ist das Schöne am Studentenpfarr-
amt), daß ich selbst noch einmal über 
diese Dinge nachdenken muß, und in-
folgedessen nicht einfach Dogmatik 
nachbete. Es ergibt sich die Möglichkeit 
zum Experiment, im Denken wie auch 
im Vollzug noch einmal zu überprüfen, 
wie wir heute Evangelium aussagen. 
omnibus: Sie haben dies eben als 
einen Vorzug dargestellt. Einern Vorzug 
haftet die Eigenschaft an, unter Glei-
chem hervorzuragen. Haben Sie den 
Eindruck, daß die Kollegen, mit denen 
Sie in Berührung kommen, im allgemei-
nen mehr in der kirchlichen Dogmatik, 
im schematischen Denken stecken? 
Pfarrer Scholz: Ich glaube ja, möchte 
das aber nicht als Abwertung meiner 
Kollegen verstanden wissen. Das ist ein-
fach eine Folge der Überlastung, vor 
allen Dingen bedingt durch Amtshand-
lungen wieKonfirmandenuntericht usw., 
Dinge, mit denen ich mich nicht zu be-
fassen brauche. Hinzu kommt noch, daß 
die Herausforderung bei Studenten (die 
viel kritischer fragen) stärker ist als in 
einer gewöhnlichen Gemeinde. 
omnibus: Hat sich seit Ihrem Amts-
antritt in bezug auf ihre Begeisterung 
und Freude an der Arbeit etwas geän-
dert? 
Pfarrer Scholz: Ja, ich habe in zuneh-
mendem Maße Freude an der Arbeit ge-
funden. 
omnibus: Wie lange sind Sie schon im 
Amt? 
Pfarrer Scholz: Ich bin jetzt im 10. Se-
mester. (Heiterkeit) 
omnibus: Wie groß ist die Beteiligung 
an öffentlichen Veranstaltungen Ihrer 
Studentengemeinde? 
Pfarrer Scholz: Am größten ist die 
Beteiligung am Hochschulgottesdienst, 
und ich bin darüber sehr froh, weil 
dieser ja in seiner HochschulöHentlich-
keit keine eigentliche Veranstaltung der 
Studentengemeinde ist. Die Teilnahme 
schwankt zwischen etwa 150 und 300 
Personen. , 
omnibus: Wie vollzieht sich die Zu-
sammenarbeit mit der katholischen Stu-
dentengemeinde? 
Pfarrer Scholz: In meiner Amtszeit ist 
das sehr unterschiedlich gewesen. Zu 
Anfang konnte sich die KSG gegenüber 
den kath. Verbindungen nicht so recht 
in Szene setzen. Wir hatten oft Schwie-
rigkeiten, bei solchen Kontakten mit 
einem wirklich repräsentativen Kreis 
zusammenzukommen. Das hat sich seit 
zwei, drei Semestern sehr geändert, und 
wir haben gemeinsame Veranstaltungen 
gehabt. 
omnibus: Die Mitglieder der kath. 
Verbindungen gehören doch mit zur 
KSG. Gibt es bei Ihnen etwas Ähn-
liches? 
Pfarrer Scholz: Nein. Zu uns gehören 
alle Leute, die zu uns kommen, auch 
z. B. solche, die nicht getauft oder An-
gehörige einer anderen Religion sind. 
omnibus: Abschließend noch eine Ku-
riosität am Rande: Zwei Studenten ge-
hen am ESG-Wohnheim vorbei, wobei 
einer sich folgendermaßen äußert: 
„Wenn ich in diesem l3unker wohnen 
könnte, würde ich sonntags auch 'mal 
in die Kirche gehen". Was meinen Sie 
dazu? 
Pfarrer Scholz: Dieses Wohnheim hat 
eine Reihe von Vorzügen, die eine sokhe 
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Äußerung hervorrufen könnte. Es sei 
hier nur auf die günstige Lage hin-
gewiesen. Allerdings machen wir die 
Aufnahme nicht von einer Zugehörig-
keit zur evangelischen Kirche abhängig. 
Wir haben aber in unserer Satzung 
einen Passus, der besagt, daß der Stu-
dent, der dort einzieht, eine Offenheit 
zum Gespräch mit anderen mitbringen 
soll. Wir erwarten von den Bewohnern 
nicht eine Teilnahme an den Veranstal-
tungen der ESG, obwohl wir es natür-
lich ,gerne sehen. 
und dem katholischen 
Studentenpfarrer 
Omnibus: Was ist die Studentenge-
meinde, Herr Pfarrer? 
P.Venantius: Die Studentengemeinde 
ist eine kirchliche Gegebenheit. In die-
ser setzen die Bischöfe Studentenpfar-
rer an den Hochschulen ein, in welchen 
dann alle immatrikulierten Studenten 
Pfarrkinder des Studentenpfarrers sind. 
Die Studentengemeinde ist also eine 
Personal- nicht aber eine Territorial-
pfarrei. So ist dies Gebilde ein Amor-
phes. In der Realität kommen dann nur 
die zumStudentenpfarrer, die sich wirk-
lich interessieren; diese sind dann in der 
Studentengemeinschaft zusammenge-
schlossen. Das eine ist die Pfarrei, das 
andere sind die, die sich aktiv in die 
Arbeit hineinstellen. 
0.: In welchem Rahmen spielt sich 
das Leben in einer Studentengemeinde 
ab? Welche Veranstaltungen werden 
durchgeführt? 
PV: Wir haben einmal wöchentlich 
eine Heil. Messe mit Ansprache, danach 
einen Gemeindeabend, an dem Gesell-
schaftliches und Diskussion im bunten 
Wechsel stattfindet. Weiter haben wir 
an jedem Mittwoch Studium Religionis-
mus, wo ein Thema, das die Studenten 
wünschen, durchgearbeitet wird. Dies 
kann ein streng religiöses oder ein so-
zial-religiöses Thema sein, um Gelegen-
heit zu geben, sich in religiösen Dingen 
weiterzubilden. 
0.: Wer wählt die Themen aus? 
PV: Wir haben einen Studentenkon-
vent, an dem diese Fragen besprochen 
werden und das Thema dann ausge-
wählt wird. Ich erkläre mich dann dazu 
bereit, über dieses Thema zu referieren. 
Eine Studentengemeinde ist eine Ge-
meinde, die sehr stark von den Studen-
ten getragen werden soll; so habe ich 
noch nie über ein Thema gesprochen, 
das die Studenten nicht gewünscht hät-
ten, denn ich bin ja nicht dazu da, 
meine Weisheit zu verkaufen, sondern 
den Studenten das zu sagen, was sie 
wünschen und brauchen. Im nächsten 
Semester werde ich wahrscheinlich über 
die Ehe sprechen, weil das eine Reihe 
von Studenten gewünscht hat. In die-
sem Semester haben wir z.B. die Enzy-
klika des Papstes "Mater et Magistra" 
gewählt, im vorigen Semester hatten 
wir „Die Entstehung der Welt in Wis-
senschaft und Glauben". 
0.: Gehen Sie bei Ihren Diskussionen 
so weit, daß Sie Ihren eigenen Standort 
in Frage stellen, indem Sie z. B. Karl 
Barth diskutieren? 
PV: Warum nicht, wir können über 
alles diskutieren. Also wenn wir uns 
nicht der Welt stellen wollten, sollten 
wir mit unserer Kirche und unserem 
Glauben einpacken. Sehen Sie, ich bin 
15 Jahre in China gewesen. Wenn ich 
mich z. B. nicht dem Buddhismus oder 
dem Konfuzianismus gestellt hätte, 
hätte ich in der Mission überhaupt nicht 
arbeiten können. 
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0.: Inwieweit nimmt Ihr Programm 
Rücksicht auf aktuelle Ereignisse? 
PV: Ich hätte heute Abend z. B. über 
China gesprochen. Diese Veranstaltung 
findet nicht statt, weil heute Prof. Klaus 
Mehnert spricht. Das Programm ist 
wohl aufgestellt und läuft auch so, es 
läuft aber nicht auf Biegen und Bre-
chen so. 
0.: Führen Sie auch Veranstaltungen 
rein weltlicher Art durch? 
PV: Es werden Musik-, Tanzabende 
oder Bootsfahrten im bunten Wechsel 
veranstaltet. 
0.: Wer plant und führt diese Pro-
gramme durch? 
PV: Die Studenten in Zusammen-
arbeit mit dem Studenpfarrer. Wir ha-
ben einen Sprecher und eine Sprecherin, 
einen Aktivkreis, der sich um die Arbeit 
bemüht und mir bzw. der Gemeinde zu 
Hilfe steht. Das Semesterprogramm wird 
im jeweiligen Semester für das kom-
mende geplant. 
0.: Man kann doch wohl sagen, daß 
die Leute, die in Ihren Kreis finden, 
glaubensmäßig in irgendeiner Weise 
engagiert sind oder doch wenigstens ein 
gutes christliches Elternhaus gehabt 
haben. Besteht also nicht zumindest die 
Tendenz, offene Türen einzurennen? 
PV: Nein, denn sehen Sie, es gibt 
Studenten, die ein gut christliches El-
ternhaus haben und in der Hochschule 
absolut selbständig werden, es gibt an-
dere, die aus gutem Elternhaus kom-
men und gute Mitarbeiter sind. Denn 
gerade die Hochschule ist eine Tren-
nungslinie für viele. Viele, die aus der 
Geborgenheit kommen, können in der 
Ungeborgenheit ausbrechen, aus dem, 
was das religiöse Elternhaus gegeben 
hat. Die religiösen Probleme müssen 
aus dem Bildungsgang gesehen werden, 
in dem sie drin sind, denn Religion ist 
eine Gottgegebenheit, aber sie steht 
doch immer im Denken und in bezug 
auf die Situation. 
0.: Was halten Sie als Studenten-
pfarrer vom Studium Generale? 
PV: Das Studium Generale hat sehr 
gute, z. T. sehr mäßige und z. T. ins 
Konfuse gehende Vorträge. Es ist keine 
einheitliche Sache. 
0.: Ist die Beteiligung der Studenten 
dem Gebotenen würdig? 
PV: Nein, es ist eine Schwierigkeit 
an der TH, bei der fachlichen Über-
forderung noch etwas einzubauen; da-
rum muß man an einer TH das Nötige 
machen, aber nicht zuviel; denn wer 
vom Studium frei ist, will nicht wieder 
gebunden sein. 
0.: Wie vollzieht sich die Zusammen-
arbeit mit der Evangelischen Studen-
tengemeinde? 
PV: Am letzten Sonntag waren wir 
bei der Evang. Studentengemeinde ein-
geladen, ich habe ein Referat gehalten, 
an das sich ein freies Gespräch an-
schloß. Demnächst werde ich einen Bi-
belabend bei der ESG zu halten haben. 
Wir laden die ESG ebenfalls zu unseren 
Veranstaltungen ein. Die Beteiligung ist 
dabei sehr gut; der Kontakt findet 
dabei nicht nur offiziell statt, sondern 
in privaten Gesprächen. 
0.: Wie stellen Sie sich die Weiter-
entwicklung vor? Sind Sie mit dem 
jetzigen Zustand zufrieden? 
PV: Zufrieden kann man da nicht 
sein, denn unsere Sache ist nur so le-
bendig, so lebendig die Studenten sind. 
Denn was ich ihnen bieten kann, ist 
gewissermaßen Beratung, eine gewisse 
Wegweisung, aber ich bin hier nicht als 
kommandierender General. Ich habe 
den Altar zu verwalten, aber das Leben 
haben die Studenten zu gestalten. 
Gotteslästerung 
Seit Einführung des deutschen Straf-
gesetzbuches im Jahre 1871 ist der Got-
teslästerungsparagraph umstritten. Auch 
die große Strafrechtskommission hat vor 
zwei Jahren mit der Strafrechtsreform 
wieder den Entwurf eines Gottesläste-
rungsparagraphen vorgelegt. Damit hat 
sich von neuem die Diskussion um Für 
und Wider des § 166 StGB belebt, zumal 
in den letzten Jahren des öfteren von 
Prozessen und einstweiligen Verfügun-
gen auf Grund des § 166 StGB zu hören 
war. , 
Der Rütten & Loening Verlag hat 
durch die Herausgabe einer Schrift Ans-
gar Skrivers in der Reihe „das aktuelle 
Thema" in diese Diskussion eingegriffen 
und durch Zusammentragen des verfüg-
baren Materials einen wertvollen Bei-
trag hinzugesteuert. Eine Auswertung 
dieses Materials kann an der geschicht-
lichen Entwicklung des Verhältnisses 
Staat und Kirche in Deutschland ebenso 
wenig vorübergehen wie an den drei 
Haupttheorien, die bei der Einführung 
des § 166 StGB diskutiert wurden: 
D ieF r i e d ens s c h u tztheor ie geht 
von der Annahme aus, daß Vergehen 
gegen die Religion den Staat unmittel-
bar bedrohen und geeignet sind, das 
friedliche Zusammenleben der unter 
dem Schutz des Staates geeinten Bürger 
zu gefährden. Einzelne Interpreten ge-
hen sogar soweit zu behaupten, daß der 
Staat sich durch den § 166 StGB schüt-
zen müsse, da innere religiöse Unruhen 
das Staatsgefüge zerstören könnten. 
Hierbei mag ein Gedanke an die mittel-
alterlichen Religionskriege mitgespro-
chen haben. 
Die Reli 1gionsschutztheorie 
sieht die Religion als einen Grundpfei-
ler unserer abendländischen Kultur, den 
zu schützen und zu bewahren es gilt. 
Die Bestrafung der Religionsdelikte ist 
für den Staat ein Kulturinteresse; da-
raus folgt, daß der Staat nicht nur die 
Betätigungsfreiheit der in ihm lebenden 
Religionsgemeinschaften schützt, son-
dern darüber hinaus auch den der Re-
ligion eigenen Wert für das staatliche 
Zusammenleben. 
D i e G e f ü h 1 $ s c h u t z t h e o r i e setzt 
nur emotionelle Gründe voraus, wie 
auch § 166 StGB formuliert (Tatbestand 
der Ärgerniserregung). ,,Die Religions-
delikte müssen bestraft werden, weil 
das Religionsgefühl geschützt werden 
muß". Diese Gefühlsschutztheorie zieht 
sich seither durch die gesamte deutsche 
Rechtssprechung. 
Gerade aber dieser letzte Punkt hat 
immer wieder die Kritik am Gottes-
lästerungparagraphen entzündet. Ist doch 
das religiöse Gefühl nicht das einzige, 
welches roh verletzt werden kann, er-
innert sei nur an das nationale, soziale 
und Humanitätsgefühl. In einer emotio-
nell bestimmten Urteilsfindung liegt 
immer ein starker Subjektivismus. Ge-
fühle sind nun einmal in ihrer Prägung 
starken Einflüssen unterworfen. Geburt, 
Stand, Bildung und Char'akter bestim-
men unsere Gefühle ebenso wie unsere 
Erziehung. 
Diese Argumente wurden schon sehr 
bald nach Einführung des § 166 StGB in 
Aufsätzen zur Rechtssprechung im dama-
ligen Deutschen Reich vorgetragen und 
in bescheidenem Umfang wurde auch in 
den Reformen zum deutschen Straf-
recht in den Jahren 1913 und 1919 der 
Gotteslästerungsparagraph gemildert, 
in dem der Strafschutz für „Einrichtun-
gen und Gebräuche" entfiel. Doch blie-
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ben beifü, RL'formen in ihren Entwürfen 
:lecken, so daß heute noch § 166 StGB 
gültig ist. Auch die große Strafrechts-
kommis ion hat in ihr m Entwurf die-
sl'n Rl'formen wenig Rechnung getru-
gl'n, ehl'r sind Rückschritte gegenüber 
d 'tn bestehenden Gesetz und den vor-
l'rwähnten Vorschli.igen festzustellen. 
Hienrnl ab r ist dieser Entwurf hinter 
den Brfordcrnissen der vertretbaren 
Frkd 'nsschutzth 1rie zurückgebli ben 
und inzwischen sogar schon von einer 
h'lzkn Rl' htssprechung des Bunclcs-
'l'rkhtshofl's überholt. 
In der letzten Instanz zur Urteilsfin-
dung iibl'r die „Missa Pro[ana", einer in 
ckr Göttinger 'tudentenzcitung „pris-
ma" ,'rsdü •n ncn lyrischen Montage 
untl'I' Vcrwendunlä( des lateinischen 
l\lessdl. · tes, erkliirte dns Bundes-
g~'rit'ht : ,,Wie dieses auf ein solch ge-
dad1t ' Pl'rson wirkt, hat der Richter 
sl'Jb,;t zu bl'urtcilen; nötigenfalls kann 
t.'r sich das Kunstwerk von einem Sach-
Yt.'r,;tündigen erklüren lassen. Bestimmte 
l'inwlne M!inner und Frauen über die 
1':mpfindungcn, di das Werk in ihn n 
hl'rvorruft, nls Zeug n zu vernehm n, 
war nkht nngüngig:· 
Mit dil'Sl'm Urteilsspruch ist die in 
lll'idl•lbt•rg (Pnradi sgeschicht ) und in 
Göttingt>n (Missa Profnna) geübte Praxis 
\'l'rworfl'n wordC'n, wonach nur in ge-
. und s Volksempfinden entsch id n soll, 
Wl'r Got ksllistcr r ist oder nicht. Die 
Gl'fühlsst'11t1tzth •ori , die üb r Jahr-
whnte die deutsche R chtsspr chung 
nach § 166 tGB bc influßt hat, ist hier-
mit stnrk C'rschüttert worden. 
I•:s lit>Sü fern, im Vorhergesagten der 
Gottl•sltislt•rl'i durch Milderung oder Ab-
Sl'haffung des § 166 StGB Tür und Tor 
zu öff1wn. Dil Friedl•nsschutz- und 
Hcligionsschutztheoric r chlferligen in 
gewiss m Umfange ein n Schut;,. vor 
Gott sHisterei . Unser staatliches Zusam-
menll'bcn und unsere abcndliindischc 
Kultur sind ohn das Christentum nun 
L'mmul nicht d nkbar. Wogegen jeder 
sich aber w •hren sollte, ist die Beladung 
d •s Gottcsläst rungsparagraphen mit 
dem G fühlsschutz. Gefühl, sind nicht 
in der Massl\ sondern nur individuell 
zu schützen, und das heißt, jeder von 
uns ist mehr denn je aufgerufen, Ge-
luhlsrohcitcn aus jeder Diskussion her-
;1uszuhalt •n. 
Ansgar Skriver: ,.Gotteslästerung?", 
Rillten & Leoning Verlag, Hamburg, 
DM 2,80. 
Tätigkeiten der KDSE 
Ein Memorandum über die Arbeit der 
K:1tholischcn Deutschen Studenten-Ei-
nigung (KDSE) verabschiedete der Vor-
stand d •s Zusammenschlusses aller 
katholischen Studier nden auf seiner 
Sitzung am 19. und 20. Mai in Bonn. In 
dic. l·m Memorandum ist ein Überblick 
über die gesamten Tätigkeiten der 
KOSE enthalten. Der Vorstand beschloß 
nußerdL•m, eine Untersuchung über die 
Prli ens der Katholiken an der Univer-
siUit und in der Studentenschaft anzu-
s t llen . Auf der Sitzung wurde mit-
g •t ilt , daß der Bau eines neuen Hauses 
mit dem Sitz der KDSE in Bonn un-
miltl!lb.ir vor d •m ersten Abschnitt 
s teht. Das Haus soll außerdem ein Heim 
für afro-as iati sche Studenten enthalten. 
JJ -r niich ·tc katholische Studententag, 
cl('J' s ich mit Problt>mcn der technisier-
ten Welt beschilftigen soll, wird voruus-
sid1Uich im nächsten ,Jahr in I~sscn 
st,1ttfinde t1 . Sl'hliefllich wählte der Vor-
tnnd cinl'n neuen Be1r.it für seine 
Arh1 it. - dpcl 2:3. 5. 62 -
• Krawall l ll München 
Wenige Tage vor Pfingsten ging eine 
Meldung der Nachrichtenagentur United 
Press Information (UPI) durch die bun-
desdeutsche Tagespresse: in München 
hatte sich in der Nacht vom 5. zum 
6. Juni ein Zusammenstoß zwischen Po-
liz i und Studenten ereignet. Da sich 
der Zwischenfall nach einem Jazzkon-
zert abspielte, war die Sensation per-
fekt. Die Zeitungen berichteten unter 
Überschriften wie „Randalierende Stu-
denten im Angri[f gegen Polizeiautos" 
oder „Nach dem Jazzkonzert Krawalle 
mit der Polizei". Was und wie es sich 
wirklich ereignete, geht aus einem Be-
richt des AStA d r Münchner Universi-
tüt h rvor, den wir nachfolgend im 
Wortlaut wiedergeben. 
.. Die Jazz-Veranstaltung in der Uni-
v rsitüt verlief reibungslos und äußerst 
diszipliniert. Das Universitätsgebäude 
war um 22 Uhr geräumt. Vor dem 
Universiti.itsgebäude hatte sich eine etwa 
1000-köpfige Studentenmenge in der 
Erwartung au( Zugaben der Jazz-Band 
gestaut. Die Hausverwaltung lehnte es 
ab, die Band durch einen Nebenausgang 
herauszulassen. Das Erscheinen der Mu-
siker wurde mit großem Begeisterungs-
geschrei beantwortet. Sprechchöre for-
derten Zugaben. Die Kapelle konnte 
nicht anders und gnb nach und spielte in 
verkleinerter Besetzung (nur 3 Instru-
mente). 
Nach den ersten beiden Stüci(cn er-
schien ein Funkstreifenwagen, der von 
d r Hausverwaltung geru(en worden 
war. Die Hausverwaltung sah sich zu 
diesem Schritt veranlaßt, als eine schon 
seit Tagen kaputte Türscheibe durch das 
Gedränge endgültig in Trümmer ging 
und einige Studenten Programmhefte 
als Fackel benützten (die Beleuchtung 
war ausgeschaltet worden). Die gerufene 
Funkstreife fuhr langsam in die Men-
schenmenge, was von den Studenten 
mit empörten Pfui-Rufen quittiert 
wurde. Zwei Beamte forderten die Band 
auf, das Spielen einzustellen und nach 
Hause zu gehen. Die Band stellte sofort 
das Spielen ein und wurde von zwei 
Polizisten auf die Ludwigstraße geleitet. 
Die Polizisten hatten die Musiker am 
Ärmel gefaßt. Die Menge mißverstand 
diese Handlung und glaubte, die Mu-
siker seien festgenommen worden. Da-
raufhin kam es zu vermehrten Pfui-
Rufen und Provokationen gegenüber 
der Polizei. 
Es trafen nun mehrere andere Strei-
fenwagen zur Unterstützung der Poli-
zeikräfte ein. Als der erste Wagen weg-
fahren wollte, wurde er von Studenten 
daran gehindert (Schaukeln an der hin-
teren Stoßstange des Wagens). Hierauf 
folgte die erste willkürliche Festnahme 
eines Studenten, der keinen Widerstand 
leistete aber trotzdem grob in den Wa-
gen gestoßen wurde. Es folgten die er-
sten Tätlichkeiten der Menschenmenge 
(es hatten sich viele Passanten unter die 
Studenten gemischt). In der Folge 
wurde der linke Hintereifen des Strei-
fenwagens beschädigt, Täter unbekannt. 
Sprechchöre forderten die Freil nssung 
des Festgenommenen mit den Worten: 
.,Laßt ihn raus, wir gehn nach Haus". 
Nach Verweigerung der Freilassung .flo-
gen Bananenschalen und ähnliche wei-
che Wurfgeschosse gegen den Polzei-
wagcn. Einige AStA-Vertreter versuch-
ten, über den Polizeilautsprecher, der 
viel zu schwach war, die Menge zu zer-
streuen. Es traf laufend weitere Polzei-
verstärkung ein (2 Mannschaftswagen 
und 1 Grüne Minna). Willkürlich wur-
den weitere Personen verhaftet (1 AStA-
Vertreter, der vermitteln wollte, ein be-
kannter Berliner Journalist und ein 
Passant). Nun steigerte sich die Erre-
gung der Menge, und einige Polizisten 
wurden sichtlich nervös. Es wurden 
Gummiknüppel eingesetzt. Zwei Mäd-
chen wurden über am Boden liegende 
Fahrräder gestoßen und ein festgenom-
mener Student brutal in einen Wagen 
befördert. 
Auf Veranlassung von Herrn Verwal-
tungsdirektor Spörl und des 1. AStA-
Vorsitzenden Herrn Seidenspinner, 
wurde die Polizei bewogen, ihr Kräfte 
in eine Nebenstraße abzuziehen, worauf 
sich die Menge in kürzester Zeit bis 
auf eine kleine Gruppe verstreute." 
Soweit der Bericht des AStA der 
Ludwig-Maximilian-Universität, der 
gleichzeitig in einer Erklärung die Zwi-
schenfälle außerordentlich bedauerte 
und sich „von dem disziplinlosen und 
unwürdigen Verhalten einiger Studen-
ten" distanzierte. Weiter heißt es in der 
Erklärung, der AStA bejahe das Ein-
greifen der Polizei grundsätzlich, glaube 
aber, daß die Schuld an diesen Zwi-
schenfällen nicht allein bei den Studen-
ten lag. 
Uns erscheint an der Ausschreitung 
zweierlei über die lokale Sensation hin-
aus bemerkenswert. Da is·t einmal die 
Art, wie die Polizei benachrichtigt wur-
de, die unserer Ansicht nach den Initial-
zünder abgab für eine Kettenreaktion, 
die wechselseitig aufgeschaukelt wurde: 
übereifrige Subalterne meinten einen 
Sündenbock für eine entzweigegangene 
Fensterscheibe gefunden zu haben. 
Wahrhaft ein Grund, die Polizei zu 
alarmieren! Möglicherweise waren auch 
Ressentiments gegen den Jazz im Spiel. 
Polizei hat _auf Hochschulgelände üb-
licherweise keine Befugnis. Schon allein 
dadurch mußte das Auftreten der Funk-
streife provozierend wirken. Eine be-
geisterte Menge Studenten - junge 
Menschen, die schließlich an allerhand 
Freiheit gewöhnt sind und die nichts 
Unrechtes getan hatten - mit nackter 
Staatsgewalt verscheuchen zu wollen, 
ist mehr als ungeschickt. Achtung und 
Anerkennung gebührt Herrn Verwal-
tungsdirektor Spörl, der das einzig 
wirksame Mittel zur Wiederherstellung 
der Ruhe ergriff, als er die Polizei zum 
Rückzug veranlaßte. Der Polizei kann 
man bei allem schuldigen Respekt vor 
der ihr obliegenden Pflicht den Vorwurf 
eines groben Mißbrauchs ihrer Amts-
gewalt nicht ersparen. 
Zum anderen hat uns di:e Bericht-
erstattung der Tagespresse, ganz offen 
gesagt, angewidert. Es ist traurig fest-
zustellen, daß sich selbst eine so renno-
miertc Zeitung wie „DIE WELT" nicht 
scheut, Tatsachen gröblichst entstellt 
wiederzugeben; in ihrem Artikel heißt 
es u. a.: ,,Als die Beamten die Studen-
ten aufforderten, die Aula zu verlassen, 
wurden sie nicht nur ausgepfiffen, son-
dern auch tätlich angegriffen". Man 
vergleiche mit dem Bericht des Mün-
chener AStA, und man wird feststellen, 
daß dieser Satz nahezu kein wahres 
Wort enthält. Das ist um so bemerkens-
werter, als DIE WELT ihre Informa-
tion nicht von UPI sondern von ihrem 
eigenen Nachrichtendienst bezog. Eine 
Presse, die mit der Wahrheit so groß-
zügig umgeht, wäre an einem Ehren-
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Was ist "NEUES"? 
Nahezu in jeder Rats- oder AStA-Sit-
zung taucht der Begriff NEUES auf 
(north european union of engineering 
students). Das war aber höchstens im 
Jahr 1959, dem Gründungsjahr von 
NEUES, etwas Neues, heute ist das ein 
schwer zu umfassenden Arbeitsbereich 
des Auslandsreferates. Fünf der acht 
deutschen Technischen Hochschulen sind 
Mitglieder dieser Union, und sie haben 
Kontakt und Verbindungen nach Skan-
dinavien, nach Wien und nach Delft. 
Die Union wurde ins Leben gerufen, 
weil man einen Weg suchte, Erfahrun-
gen auszutauschen. Die Probleme der 
AStA - des SMV überhaupt sollten 
durch Erkenntnisse anderer besser ge-
meistert werden. Das, was sich im ein-
zelnen bewährt hatte, sollte allgemein 
zur Verbesserung beitragen. 
Im Wesentlichen bestand die Aufgabe 
darin, Organisation und Funktionsfähig-
keit der studentischen Mitverwaltung 
über NEUES - zu informieren und 
vielleicht sogar zu reformieren. Es ste-
hen und standen also zum Großteil 
rein organisatorische Aufgaben und Ver-
fahrensfragen zur Klärung bereit. Und 
es muß zu einem Leerlauf kommen, 
wenn Funktionsschwierigkeiten geglät-
tet waren, w~nn die Kleinigkeiten hochr 
gespielt werden müssen, um Aufgaben 
zu finden. Es blieb als stetige Arbeit nur 
der Stipendiatenaustausch mit dem 
Mangel, daß die Stipendiaten wenig 
über ihre Aufgaben wußten und deshalb 
noch weniger tun konnten. Später be-
schloß man daher, Studienpläne zu ko-
ordinieren, weil allen das beklemmende 
Gefühl, teilweise sinnlos zu arbeiten, 
überdrüssig geworden war. Dieser erste 
Schritt in Richtung auf ein lohnendes 
Brief aus Helsinki 
Der Bau des neuen Studentenschaft-
hauses in die Nähe Otaniemi, des Dorfes 
der technischen Studenten (Tech-town) , 
etwa 10 km von Helsinki, ist von allen 
Plänen der technischen Studenten (auf 
finnisch teekkarit) der wichtigste. Die 
Entwurfer dieses Hauses, das man schon 
jetzt "DIPOL!" nennt, sind wahrschein-
lich die finnischen Architekten Reima 
Pietilä und Raili Paatelainen, die bei-
den jung und versprechend. Die Finan-
zierung DIPOL! ist ein sehr schwieriges 
Problem der Studentenschaft. Die Ge-
samtkosten werden ungefähr 500 Million 
FM betragen und der Einsatz der finni-
schen Staat ist etwa 125 Million FM. 
Der Rest wird durch Leihen (200), Geld-
sammeln (75) und von der Studenten-
schaft selbst (100 Million FM) bezahlt. 
Teekkarit haben schon ihr eigenes Teil 
geleistet, wir alle gaben nämlich ein 
Tagesgehalt vom Praktikum des vorigen 
Sommers. 
Teekkarit arrangierten am Fastnacht-
sonntag ein großes allgemeines Fest 
in Tech-Town Otaniemi. Das Publikum, 
das auf mehrere Tausende besteigte, 
hatte viel zu sehen, hören und genießen: 
Flugveranstaltung (Segelflug- und Dü-
senmaschinen), Schneeschuh-Staffetten-
lauf zwischen teekkarit und Kranken-
schwester, Schlittenkarusell, Wurst-
grillen, Donald Dug Kinos, Judo-Veran-
staltung, Hundegespann für Kinder, 
Rugbykampf im Schnee usw. In Zusam-
Ziel scheiterte im wesentlichen an den 
Fachschaften - weil es naturgemäß 
sehr schwer ist, auf gut eingefahrene 
Pläne zu verzichten - Kompromisse zu 
schließen und selbst neue Erfahrungen 
zu sammeln mit veränderten Plänen. 
Das Endziel war hier offensichtlich die 
,gegenseitige Examensanerkennung zwi-
schen Skandinavien und Deutschland 
z.B. 
Das Wesentliche daran ist, daß man 
sich vom Organisatorischen in dqr Ziel-
setzung löst. Das Ziel darf ruhig ideal 
sein, dann bleibt wenigstens immer noch 
die Diskussion und nicht nur Leerlauf 
über. 
Der internationale Ausschuß hat sich 
Gedanken darüber gemacht, wie und 
wo das lohnende Ziel zu finden ist. 
Informationsaustausch und Kontakte 
nach Skandinavien müssen natürlich 
weiterlaufen. Ebenso sollen die Stipen-
diaten weiter ausgetauscht werden, die 
von ihrer heimatlichen Hochschule bes-
ser eingewiesen werden solltrn. 
Der Zusammenschluß Mitteleuropas 
wird von der Wirtschaft geführt. Skan-
dinavien steht eigentlich recht abseits 
- glücklich oder nicht, das ist jetzt noch 
nicht abzusehen. 
Wir möchten gute Verbindung nach 
Finnland - Schweden - Norwegen und 
Dänemark haben und behalten. Sicher-
lich wollen die Skandinavier gar nicht 
abseits stehen, im Osten ist Rußland 
drohend stark, und wir können viel-
leicht den Mittler spielen. Die große 
Barrie're dieser Vermittlung ist die 
Sprache, wir müssen uns auf eine ge-
meinsame Sprache einigen, da wo wir 
vermitteln. Wir sind Studenten einer 
technischen Hochschule und haben mit 
menhang mit diesem sogenannten Ota-
Tag hatten wir auch VII Teekkariralley, 
Autowintersport, dessen Teilnehmer die 
besten finnischen Ralleyfahrer waren. 
Die Neurung der technischen Studen-
tenpresse ist auch eine von den inter-
essantesten Studentsachen. Sie stammt 
von dem vorigen Herbst, zu welcher 
Zeit unsere Studentenschaft die damah-
lige Benachrichtigungszeitung "Nyytiset" 
auf die heutigen, größeren "teekkari, 
sarja A" zu ändern beschloß. Teekkari 
A ist eine student- und kulturpolitische 
Wochenzeitung, die immer unter einem 
bestimmten Thema, sowie Design, Ar-
chitektur, Abitur, Film, Sport usw. her-
auskommt, aber pflegt gleichzeitig die 
Information der Studentenschaft ohne 
den lustigen Studentenhumor zu ver-
gessen. Teekkari A hat Expressverbin-
dungen schon mit schwedischen, norwe-
gischen, dänischen, deutschen, estnischen 
und sovietischen technischen Studenten. 
Pertti Raunio 
Jurastudentenkongre.ß 
60 Jurastudentenvertreter aus 17 eu-
ropäischen Ländern werden vom 14.-
20. Oktober 1962 in Berlin über die 
„Aufgaben und Ausbildung des Juristen 
in Europa" diskutieren. Auf diesem 
bereits seit langem geplanten ersten 
Kongreß der Jurastudenten sollen Mög-
lichkeiten erörtett werden, die Rechts-
und Ausbildungssysteme der verschie-
den skandinavischen Kommilitonen 
doch die Wissenschaft und die Forschung 
als beste Vermittlerin. Die zwei großen 
Nationen dieser Erde haben beide hoch-
entwickelte Forschung und beste Fach-
literatur. Wir müssen zum Teil sowieso 
schon Englisch oder Russisch lesen, um 
weiter zu kommen, um den neuesten 
Stand zu erreichen. Die gemeinsame 
wissenschaftliche Sprache wäre der Be-
ginn eines fruchtbaren Dozenten- und 
Studentenaustausches. Es wäre auf 
einer TH dann auch üblich, z. J3. Eng-
lisch zu hören. Nicht ohne Grund sind 
alle Praktikantenplätze alle Stipendien 
nach USA, GB, RF überlaufen. Dort 
spricht man eine Sprache, die wir lernen 
und lernen wollen. Wenn wir bei uns 
junge Dozenten in Englisch hörten (bei 
den Skandinaviern ist dieser Trend 
sehr stark) und mit gemeinsamer Kraft 
die naturwissenschaftliche Sprache nor-
mierten, dann gäbe das ein sehr festes 
Band für Europa. Ist es nicht nur ge-
recht, auf diese Weise starke Bindun-
gen nach Skandinavien zu bekommen. 
Wir müssen ganz klein versuchen in 
Jahren, Englisch in die Prüfungen mit 
hineinzubekommen. 
Der zweite Schritt wäre der, daß 
junge Dozenten in Englisch lesen soll-
ten oder begeisterte ältere Professoren 
es ihnen vormachten. Sprechen die Leh-
rer eine gemeinsame wissenschaftliche 
Sprache, werden es auch die Schüler 
tun, desgleichen in Skandinavien. Wenn 
die Examensbedingungen ebenfalls an-
geglichen werden, ist es schließlich einer-
lei wo ein Techniker seinen Abschluß 
macht. Ich glaube durch die Kenntnis 
des anderen und durch die gemeinsame 
Ausbildung entsteht ein fester gemein-
samer Halt gegen eine Belastung. 
Die alte Arbeit wird kontinuierlich 
erledigt werden müssen, und die neuen 
Gedanken sollten daneben langsam 
Platz finden. Denn sonst ii;;t NEUES 
nicht mehr etwas Neues, sonst ist es zu 
alt und sollte sterben. 
Eberhard Barnstorf 
denen Länder bekanntzumachen und 
Wege der Angleichung zu finden. Die 
ständig fortschreitende Integration Eu-
ropas stellt gerade den Juristen vor 
besondere Probleme, Die übernationalen 
Zusammenschlüsse verlangen eine ge-
naue Kenntnis der ausländischen Rechts-
systeme. 
So wird ein verstärkter Austausch 
von Jurastudenten zwischen den euro-
päischen Universitäten zu prüfen sein. 
Es bleibt dabei zu fragen, ob die Jura-
studenten für diesen verstärkten Aus-
tausch eine Organisation wie die AIESEC 
bilden werden, die die Wirtschaftswis-
senschaftler im Zeichen der übernatio-
nalen Zusammenschlüsse gründeten. Der 
Kongreß wird au( diese Frage die .e,.nt-
wort bringen, die in Hinblick auf die 
verstärkte Integration Europas und den 
damit den Juristen gestellten Aufgaben 
erforderlich ist. 
Dem Ehrenkomitee des Kongresses, 
auf dem namhafte Professoren des In-
und Auslandes sprechen werden, ge-
hören unter dem Vorsitz von Professor 
Furler vom Präsidium des Europäischen 
Parlamentes die Professoren Bussi 
(Rom), Brugmans (Brügge), Riese (Den 
Haag), Vedel (Paris) u. a. an. Das Ta-
gungspräsidium liegt in den Händen 
von Herrn Fritz Rüter vom niederlän-
dischen Fachverband Rechtswissen-
schaften und Herrn Günter Witzsch, 
dem Vorsitzenden für internationale An-
gelegenheiten im deutschen Fachver-
band Rechtswissenschaften. 
- Christa Plath -
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ADAC 1000 km -Rennen 
Beim diesjährigen 1000-km-Rennen 
:n1f dem Nürburgring trat eine neue 
Gruppe von Fahrzeugen auf, die so-
gc-nannten Prototypen. 
Porscht' setzt, zum erstenmal auf 
t•iner cleutsl'hen Rennstrecke seine Neu-
konstruktion ein. Das Zuffenhausener 
Werk erschien mit zwei Prototypen mit 
dt•m 8-Zyl.-Boxcrmotor. Auch das Fahr-
•t•stlll und d •r Gitt rrohrrahmcn sind 
\·iillig nC'u und die von Porsche selbst 
cnt\\'kkl'llcn ' hcibenbr m.en hielten 
im Gc-gensatz zur Targa Florio die Be-
:mspruchungen au( dem Nürburgring 
t•im\·,mdfn'i aus. Di 2-Liter-Ausfüh-
nmg dc-s Motors gibt etwa 210 PS bei 
8100 U / min nb und hat Weber-Doppel-
\" rga:,wr, di heute in Cast alle Renn-
~~'!f~1~u~i~;~~~~;td,~;e;~~~- :~1-~t:n~~; 
gt•winn •n konnten, hatt n dos stärkste 
,\ulgl•bot. Die Rennsportwng n hntten 
clar • Wie • 
Dt•r Zeitg noss rinn rt sich viel-
lt•ichl noch schwach an den 10. Moi 
dic•ses g s gn t n Jnhres, ols im Audi-
torium maximum. d r hiesig n Alma 
maler di Juilhous Jazzmen mit Verve 
und „volume" gnstierten. Erwarten Sie, 
licbl'r L s r, jetzt eine Kritik über die-
löblich Ensemble, dann lesen Sie 
jptzt bitte nicht weiter; d. h. au!-
µi( ßpn woll n wir schon, diesmal aber 
au:nahmswc-is nicht die Musikmacher, 
.ondern ... 
Nun ja - bek,mntgemucht wurde obi-
ges Ereignis wie üblich u. a. durch 
lwktographierte Handzelt •l durch das 
Kulturreferat der AStA, d ren Inhalt 
ich Kommilitone M ier während der 
mitlüglich n Atzung in d r Mensa zu 
Gl•mütl- führen konnte. Der sachkundige 
Kommilitone Meier wird sich eines 
Schmunz Ins nicht huben erwehren kön-
n~n (so(ern man in der zum Bersten 
üb •rfüllten Mensa überhaupt noch 
. t·hmunz In kann), wenn ihn die - sa-
gen wir - individuelle Art des Kultur-
rpf •r •nten zu B wußlsein kam, den 
Le.er über das zu erwartende Instru-
mentarium zu informieren. So mag sich 
Kommilitone Meier wohl etwas erstaunt 
g fragt haben, seit wann man zum 
Erz ugen von Jazz Mais (AStA-Abkür-
zung: com) benutzt. Und er wird dann 
\\, 'hrend der Darbietung beruhigt .t:est-
g telll haben, daß Abbi Hübner und 
Klaus Geldern ganz solenne cornets 
blu •n. cli1r war der Fall bei Claus Möl-
einen 2 Liter-Motor mit 210 PS bei 
7500 U/min oder den bewährten 2 4-
Liter-Motor, der bei 8500 U/min 260 PS 
abgibt. Außerdem wurden ein älterer 
3-Liter-Zwölfzylinder und ein 4-Liter-
Prototyp eingesetzt. Sehr interessant 
war der englische Lotus von Jim Clark, 
der zum erstenmal nicht mit einem 
Climox-Motor, sondern mit einem von 
Lotus selbst entwickelten 1,5-Liter-
Triebwerk ausgerüstet war. Es ist 
höchstwahrscheinlich eine Entwicklung 
Iür den Grand-Prax-Wagen, welche hier 
erstmals unter höchster Beanspruchung 
erprobt werden sollte. Der Aston Mar-
tin, derselbe, der seit 1957 beim 1000-
km-Rennen teilnimmt und unter Tony 
Brooks und Stirling Moss schon dreimal 
gewinnen konnte, hatte wiederum den 
6-Zyl.-Reihenmotor, dessen Leistung 
inzwischen auf 253 PS angewachsen ist. 
Von Maserati erschien ein 4-Zyl.-Wa-
• • inette? 
ler, der eine recht flotte Wurzel produ-
zierte, die tatsächlich einer Klarinette 
(cl) täuschend ähnlich klang. Ob Rudgar 
Mummsen sich bei der Session mit einer 
trombone (tb) in Position zu setzen ge-
dachte, oder ob er nur eine schlichte 
Pos,11me erstellen wollte, war aus der 
Abkürzung pos allerdings nicht recht er-
sichtlich. Die Hinweise piano, banjo, hass 
mögen wohl vom weiblickenden Kultur-
referenten für die Leute vom Dorf unter 
den Studikern gedacht gewesen sein, die 
nicht ohne weiteres aus einem kargen 
p, bj, oder b auf die genannten Instru-
mente schließen können (dem Verneh-
men nach sollen ihrer nicht wenige in 
braunschweigischen Gefilden weilen). 
Bliebe abschließend noch zu klären, ob 
Dieter Japp mit schl unterstellt werden 
sollte, er pflege am Schlagzeug schlapp zu 
machen (indessen er seine drnms ( dr) 
doch recht artig streichelte), oder ob es 
sich bei dem ganzen Spaß um einen 
eklatanten Fall von Schimmerlosigkeit 
handelte. 
Lasset Milde walten: Die Kultur ist 
ein weiter Acker, den ein einsamer 
Referent schließlich nicht allein zu be-
arbeiten vermag; und wat dem eenen 
sien Uhl, das ist dem andern billig 
(Volksmund). - etc -
Anm.: Der geneigte Leser geht hof-
fentlich mit dem Chronisten in der An-
nahme konform, daß diese Glosse we-
niger Kanone ist, als die darin aufge-
zeigten Kuriositäten Spatzen sind. 
gen, bei dem man erstaunlicherweise 
wieder zum Frontmotor zurückgegan-
gen war. 
Punkt 9 Uhr wurde vor 360 000 Zu-
schauern das ADAC-1000-km-Rennen 
mit 67 Wagen gestartet. Jim Clark kam 
mit dem Lotus-Rennsport als erster 
aus dem Le-Mans-Start-Gewühl her-
aus und übernahm vor dem Porsche 
8-Zyl. von Dan Gurney und dem 4-Li-
ter-Ferrari von Willi Mairesse die Füh-
rung. Die 3. Runde fuhr Jim Clark 
mit 138,9 km/h und hatte bereits einen 
Vorsprung von 1,5 min vor dem Zwei-
ten. Es ist anzunehmen, daß vom Werk 
aus nicht die Absicht bestand, den Wa-
gen über die volle Distanz zu bringen, 
sondern daß es mehr ein Versuch war, 
wie lange 'die neue Maschine Bean-
spruchungen im Grenzbereich durchhält. 
In der 12. Runde fiel der mit großem 
Vorsprung führende Jim Clark aus. 
Durch die starken Vibrationen hatte ein 
Auspuffrohr des Lotus einen Riß be-
kommen und durch die Abgase war der 
Fahrer so benommen, daß es ihm nicht 
gelang, den Wagen abzufangen, als in 
einer Kurve ein Gang heraussprang. 
Weltmeister Phil Hill fuhr zu Beginn 
des Rennens sehr verhalten und begann 
erst in der 6. Runde die Spitzengruppe 
anzugreifen. Jede zweite Runde konnte 
er sich einen Platz nach vorne schieben 
und übernahm in der 14. Runde die 
Spitze. Nach dem ersten Boxenstop ent-
wickelte sich ein scharfer Kampf zwi-
schen den Ferraris von Hill-Gendebien, 
Mairesse-Parkes und dem Porsche von 
Gurney-Bonnier. Sicher auf dem 4. Platz 
folgte der zweite Porsche 8-Zyl. mit 
Graham Hill und Hans Hermann. Leider 
fiel in der vorletzten Runde Joakim 
Bonnier mit dem Porsche durch einen 
Getriebeschaden aus. überlegene Ge-
samtsieger nach 44 Runden wurden 
Weltmeister Phil Hill und der ausge-
zeichnete Langstreckenfahrer Olivier 
Gendebien. Sie benötigten für die 
1003,64 km 7:33.27,7 Std., was einem 
Durchschnitt von 132,6 km/h entspricht. 
Der 3. Platz mit dem ganz neuen 8-Zyl.-
Wagen ist für das Haus Porsche ein 
großer Erfolg und zeigt, daß dieser 
Wagen noch sehr entwicklungsfähig ist . 
Warten wir die nächsten Rennen ab! 
Mit dem 1000-km-Rennen auf dem 
Nürburgring ist die Grand Tourismo-
Weltmeisterschaft schon vor dem 5. 
Lauf, den 24 Std. von Le Mans, ent-
schieden. In der Klasse über 2000 ccm 
ist Ferrari mit 36 Punkten Weltmeister; 
in der Klasse bis 2000 ccm hat Porsche 
mit 33 Punkten vor Alfa Romeo mit 
21 Punkten die Weltmeisterschaft er-
rungen. 
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es streifte mich ein bambusvogel 
und ich war in der stadt gifu 
dort wo noch spielraum ist 
im drachenkrautfarn 
neben den lilienfresken 
unter den reispapierlampions 
man reichte mir von der rinde des minobaumes 
ich aß 
und spürte den safrankranz um die schultern 
verstand das blumenorakel 
wußte die bildlosen bilder zu lesen 
die mit bunter kreide in den sand gemalt 
vom wind modelliert 
und ich sah was geschieht 
in den knospen der kornelkirschen 
ehe sie blühen 
und mit der oktave 
bevor man sie greift 
und was sich ereignet 
wenn man die statue des gottes zerschlägt 
um sich die finger zu wärmen 
auch fand ich ohne mühe den ort 
wo die seele des jägers ringt 
mit der des tiers 
wo fische sterben 
dicht neben den menhirsteinen 
und auch die müden elefanten ruhen 
unter dem paternosterbaum 
und die heuschrecke ihr kleid abwirft 
spät im jahr · 
mit unter horizont verdünnten lidern 
versuchte ich zu erspähen 
welche bilder wohl hängen 
neben den morgigen sterbebetten 
da wandte sich der maskenträger 
und warf mit tierkopf und fetisch 
eine flutwelle trug mich fort aus gifu 
tauchte mich zurück ins labyrinth der n-acht 
und keiner nimmt mir die gesichter ab 





D r Kun tverein Braunschweig zeigt 
im Monat Juni in seinem Hause Salve 
Hospes ine Ausstellung mit grafischen 
Werken Paul Eliasbergs und Plastiken 
von Volkmar Haase. Es ist die Frage, 
ob ' nicht doch zwei Ausstellungen 
g worden sind, eine solche mit Graphik 
in dC'n votd r n Räumen und eine 
zw ik mit Pla tik in den hinteren Räu-
m 'n. W r zur Plastik vordringen 
möcht , muß sich zunächst durch die 
Grafik durch sen, di fr ilich auch s hr 
\'i ,1 leicht r v rdaulich ist; L uten mit 
l'in m 'l11!,pruchsvoll n Magen ist das 
Yicll 'ichl g·u· nicht inmal so ang nehm. 
Paul Elinsbcrg, 1907 in München g -
bor n, 1 'bt s il 1926 in Paris. ein El-
l 'rn hi lt n ihn frühz itig zum Z ichnen 
an, und r war mil d m ohn Paul 
I'k s b f'r Lindet. In der Paris r Alrn-
dcmie Rnnson war Elin ·be1 chül 1· 
von Rog r Bis i~r , der groß n Einfluß 
nuf ihn ausübt . R is n führten Elias-
berg nach Pnlfistinn, Spanien und Grie-
ch nland, und b sond rs das Erlebnis 
d s antikC'n H llas od r doch d sen, 
was davon übrig g bli ben ist, schli.igt 
sich in viel n s iner Blütl r nieder, 
•bcnso wie das Erlebnis s·ikralcr Bau-
wc-1·k. 
Am b 'Sl n g fallen die ,zahlreichen 
Zci hnungen, di • ein I infühlig , viel-
schichtig, tricht chnik off nbar n. hr 
h!iul'ig v rwachs n die inz lnen triche 
zu ganz n Geweb partien, ,1us den n 
eins Bild g baut i. t. Wenig r eindrucks-
voll ri,;ch in n di s chs Radi rungen, 
die im wesentlich n nicht vi 1 Ander s 
als g •druckte Zeichnungen darst llen, 
dil• spt'ziell n Möglichk itcn der Radier-
tcchnik j doch nicht ausschöpf n. Die 
drd farbigen BUitt r waren lediglich 
;lls Akz nte in d r R ih d r vorwi -
gcnd monochrom n Gnifiken g dacht. 
Volkmur Hause, mit 31 Jahr n ine 
G ncrntion jünger als Eliasberg, s lzt 
d n ausg r m n Blättern Efü1sbcrgs 
Plastik n ungestümer Vitalität ntge-
gen; dazwisch n häng n einige nicht 
w niger kraftvoll farbige grafische 
Blätter. Volkmar Haase ist noch unter-
wegs, er ist noch Such nd r, er, der als 
M,1ler begonnen hat und über das Relief 
-.u „seinem" Material, dem Eisen, ge-
komm n ist, ist noch am Experimentie-
r n, währ nd Eliasberg aus gesicherter 
Erfahrung schöpft. Und das ist wahr-
sch >inlich der Grund, weshalb die bei-
den Elemente dieser Ausstellung nicht 
gan„ zusammengehen. 
Über Volkmar Haase hat sich der 
Kustos des Kunstvereins, Dr. Wolfgang 
Venzmer, in dem Ausstellungsfaltblatt 
nus dem auch die nebenstehende Abbil-
dung stammt, ausführlich geäußert. Wir 
geben einen Teil seiner Ausführungen 
mil freundlicherweise erteilter Erlaub-
nis hi r wieder. CaPeG 
Unkonventionell und ungewöhnlich ist 
Volkmar Haases bisherige Entwicklung 
verlaufen, insofern, als der junge 
Künstler eigentlich erst nach Beendi-
gung seines Malstudiums an der Ber-
liner Hochschule, zuletzt als Meister-
schüler von Max Kraus, zur Plastik, 
genauer zur Metallplastik gekommen 
ist. ,,Noch im Begriffe, aus dem Erlern-
ten und Erlernbaren des Akad miebe-
triebes die eigene Bildsprache zu ent-
wickeln, hat er das Eisen als ,seinen' 
Werkstoff entdeckt" (Nettmann). 
Eisen, das bedeutet .für die künstle-
risch Praxis eine besondere Art der 
Aus inandersetzung mit dem Material, 
das hauptsächlich mit dem Schneid-
brenner und Schweißgerät angegangen, 
bearbeitet und in eine Gestalt gebracht 
werden muß. 
Di vorliegende Ausstellung, die sich 
darauf beschränkt, eine Anzahl neuerer, 
in den Jahren 1959-1962 entstandener 
Arbeiten des Künstlers zu zeigen, läßt 
rkennen, wie auch beim Plastiker 
Hanse die Fliiche sehr häufig Ausgangs-
punkt seiner bildnerischen Bemühungen 
bleibt; nicht nur in der Reihe der frü-
hesten Arbeiten, auch bei den späteren 
.findet man Werke, die weitgehend aus 
dem Reli f heraus entwickelt oder aber 
Reliefs im eigentlichen Sinne sind. Bei 
erst ren ist der prägnante .Zeichen-
charakter der Gebilde besonders deut-
lich; bei neueren Arbeiten, wie zum 
B ispicl dem „Zeichen XIII" ist eine 
Bereicherung Icstzustellen, und zwar 
hier in der Art, wie einzelne in Größe 
und durch eine parallele Riffelung der 
Oberflächen ähnliche Teilkomplexe in 
flächiger und räumlicher Staffelung zu 
einem streng gebauten Ganzen (von 
additivem Charakter) gefügt sind. 
Von den J:reiplastischen Arbeiten zeigt, 
um ein für Haas vielleicht besonders 
typisches Beispiel zu nennen, die groß-
formatigere „Gruppe rustikal" reiche 
räumliche Verspannungen eines auf 
drei Punkten sicher aufstehenden, bizarr 
aufragenden und zu einer Figuration 
zusammengeschlossenen „Gestänges". 
Dieses „Gestänge" wahrt in seiner Kan-
tigkei t, b dingt durch den Wechsel von 
bearbeit ten mit glatt gelassenen Teilen 
und die plötzlichen Richtungsänderun-
gen, einerseits den Charakter des Ma-
terials, verfremdet es andererseits aber 
auch durch die erwähnten reichen, in 
der Stärke von Partie zu Partie wech-
selnden Schraffuren - übrigens eine 
für den Künstler überhaupt charakte-
ristische Art des Umganges mit seinem 
Material. 
Die Plastiken, mit einem ausgeprägten 
Zeichen-Charakter, leben ganz aus der 
Lebendigkeit ihrer reinen Formzusam-
menhänge heraus; sie haben etwas Ge-
walttätiges, aber auch Verhaltenes -
immer aber lassen sie einen klaren 
Willen zur Ordnung erkennen. 
Wolfgang Venzmer 
S a lve Hospes: Z wei 
Gene rationen in 
ei ner Ausstellu n g 
Städ tisches Museum : 
V eronika van E yck 
Es ist ein Verdienst des Städtischen 
Museums, die Arbeiten Veronika van 
Eycks, der 1930 in München geborenen 
und in Mailand lebenden Künstlerin, 
nun auch in Deutschland zu zeigen. Sie 
beteiligte sich seit 1955 an Ausstellun-
gen in Italien und 1959 in New York. 
Ihre Skulpturen - das Material ist 
ausschließlich Bronze, zum Teil versil-
bert - umfassen die drei räumlichen 
Konzeptionen: Relief, kompakte und 
aufgelöste Form. Zur ersten Gruppe ge-
hören neben den echten Reliefs der 
Kreuzwegstationen ebenso die wie zu 
einer Wand aufgestellten Menschendar-
stellungen, die außer ihrer zerklüfteten 
Oberflächenstruktur oft nur dünne er-
habene Linien, Arme andeutend, auf-
weisen. Dagegen steht die geballte Mas-
se von Stier und Bison. Große Faszi~ 
nation hat die Darstellung des Pfau auf 
die Künstlerin ausgeübt. Die Fläche des 
Rades, vielfach eine viereckige Platte, , 
der weit nach vorn gereckte Hals und 
die geraden, staksigen Beine teilen und 
durchstoßen den Raum. Sie schaffen 
dadurch eine Dynamik, die den meisten 
anderen Skulpturen fehlt. 
Die ausgehängten zwanzig Zeichnun-
gen, Skizzen in Kohle, , Bleistift oder 
Tusche, bestechen durch ihre Schlicht-
heit. Es sind keineswegs nur Vorstudien 
zur Skulptur, wenn auch hier die glei-
chen Motive wiederkehren. 
Veronika van Eyck studierte in den 
Jahren 1951-52 an der Kunstgewerbe-
schule Zürich, von 1953 bis 1957 an der 
Kunstakademie in Mailand, ein Jahr bei 
Giacomo Manzu und drei Jahre in der 
Bildhauerklasse bei Marine Marini. Daß 
bildnerische Elemente der Meister in 
ihren Arbeiten zu .finden sind, ist nicht 
zu verkennen; wieviel Spielraum bleibt 
aber trotzdem noch zur eigenen Aus-
sage! 
Ein letztes Wort muß dem vorzüg-
lichen Katalog gelten. Er ist nicht nur 
außerordentlich gut gemacht, sondern 
- was einigermaßen selten ist - auch 
noch spottbillig. -ac-
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Es gibt zwei Vorstellungen seines 
wahren Wesens, die ihn immer wieder 
fasziniert haben und sich vielleicht ir-
gendwie einmal von Äußerlichkeiten 
abgeleitet haben. Der Mongole und der 
Clown. Henry Miller sah nicht nur Zu-
fälligkeiten darin, sondern identifizierte 
sich mit diesen Symbolen für Weis-
heit und Unschuld. 
Das unsterbliche Motiv des unglück-
lichen Clowns greift er in der Erzäh-
lung „Das Lächeln am Fuße der Leiter" 
auf. Dieses Märchen, 1948 für Fernand 
Leger und seinen Zyklus von Zirkus-
und Clownsbildern verfaßt, ist fast zu 
zart und feingesponnen, um darin noch 
Henry Miller wiedererkennen zu kön-
nen. Der Clown August gibt sich der 
gefährlichen Illusion hin, das Paradies 
hier auf Erden schon besitzen zu kön-
nen. Es gelingt ihm tatsächlich und er 
besitzt es auch bis zum vorletzten Ab-
satz noch, doch dann, in diesen wenigen 
Sätzen bis zum Schluß, erleben wir 
Tod und Auferstehung. Natürlich mußte 
August an der Wirklichkeit zerbrechen. 
Die Mächtigen dulden nicht das Glück 
ihrer Opfer, weil es ihr eigener Unter-
gang wäre, aber sie vermögen nichts ge-
gen das Lächeln auf dem Gesicht eines 
Getöteten, das sich fortpflanzt über die 
Gesichter anderer Unterdrückter und 
von einem Glück spricht, das mit Sicher-
heit einmal kommen wird. 
1955 erscheinen noch einmal sechs Er-
zählungen in „Lachen, Liebe, Nächte". 
Wir begegnen wieder den skurrilen Ge-
stalten, den Originalen, den Ausgesto-
Henry Miller 
dargestellt von Walter Jacobs 
zweiter Tell 
ßenen. Auch hier schildert er niemals 
von einem erhöhten Standpunkt aus, 
sonden steigt selbst hinab in ihre trau-
rige Welt. Indem er ihre Wunden offen-
legt, gibt er uns zu verstehen, wie sehr 
diese Einsamen (er selbst mit einge-
schlossen) der selbstverständlichen mit-
menschlichen Liebe bedürfen. 
Blg Sur 
Eines der jüngsten Bücher Henry 
Millers ist der Roman „Big Sur und die 
Orangen des Hieronymus Bosch", aus 
den Jahren 1954-56. Man sollte dieses 
Buch jedoch nicht Roman nennen. Es ist 
vielmehr ein Sammelsurium von urbild-
haften Hymnen an den wilden Küsten-
strich bei Big Sur, von Meditationen 
über das Gemeinschaftsleben - durch 
Wilhelm Frängers berühmte Analysen 
der Bilder Boschs und der Sekte der 
,,Brüder und Schwestern des freien Gei-
stes" beeinflußt, von Essays, Kritiken, 
Plaudereien, Klatsch - gebunden zu 
einem Potpourri und schließlich von der 
Erzählung „Ein Teufel im Paradis". Es 
ist die Bestandsaufnahme der Jahre in 
Big Sur, mehr nicht. Es ist nicht mehr 
das Leben eines Zigeuners, denn Henry 
Miller ist seßhaft geworden, und wüß-
ten wir nicht, daß er nach „Big Sur" noch 
einmal jenes anrüchige „Quiet Days in 
Clinchy" geschrieben hat, ferner eine 
Neufassung von „Die Welt des Sexus" 
für den Verlag Olympia Press in Paris 
und schließlich den dritten Teil der Tri-
logie, ,,Nexus", so könnte man auf den 
Gedanken kommen, Henry Miller sei 
zahm geworden, ein friedlicher Bürger. 
Aber dahin wird es Gott sei Dank nie 
kommen. Mögen die Schockierten ihm 
auch Narrenfreiheit zugestehen, wenn 
sie ihn schon nicht überall verbieten 
können, er wird immer ein Sauerteig 
sein. 
Das Poi·trät das wir von Henry Miller 
entworfen haben ist noch sehr unvoll-
ständig, wirklich nur skizzenhaft. Sei-
nen umfangreichen Briefwechsel, von 
dem eine (viel zu kleine) Kostprobe in 
,,Kunst und Provokation" enthalten ist, 
und seine literarischen Essays und Bio-
grafien, von denen eine vortreffliche 
Auswahl im „Henry Miller Lesebuch" 
abgedruckt ist, können hier nur erwähnt 
werden. 
Aber diese Unvollständigkeit muß 
kein Mangel sein, gerade bei Henry 
Miller nicht, weil er weniger durch den 
Intellekt, als vielmehr durch den In-
stinkt erfaßt werden will. W. Jacobs 
Conte sans contenance 
Es war so um die Zeit, als der krüpp-
lige Apfelbaum im Hintergarten wieder 
mal nicht wußte, ob er zuerst Blätter 
oder Blüten treiben sollte. Er entschied 
sich schließlich, wie in jedem Jahr, für 
die Blüten, obgleich ihm das sichtlich 
schwerfiel, denn die Blätter ließen auch 
nicht lange auf sich warten. Ich kannte 
das schon, und es machte ihn mir 
sympathisch; allerdings sind mir selbst 
echte Blätter lieber als Blüten. Das ist 
natürlich Geschmackssache, doch der 
Bürger sieht sogar im Frühling ein, 
daß nicht jeder sein Geld selbst machen 
kann. Sowas geht eben auch in einer 
Demokratie auf die Dauer nicht. Außer-
dem - Blüten laufen sowieso schon 
genug rum. Die süße kleine Blonde von 
Vis-a-vis, die Brigitte (20) heißt, ge-
hört auch zu der Sorte. Am hellichten 
Vormittag sah ich ihr frech ins Gesicht, 
sie guckte wie ein Mondkalb zurück, 
denn wir waren einander noch nicht 
vorgestellt worden. Schließlich entschloß 
sie sich zu einem Lächeln, ob aus Verle-
genheit oder weil Sonnabend war, oder 
weil die Sonne gerade so schön warm 
schien, daß wußte ich freilich nicht. So 
gut ich konnte, lächelte ich zurück, d . h. 
ich spielte meinen bescheidenen. Charme 
voll aus. Sie• honorierte meine Anstren-
gungen und . . . so weiter. Einen cir-
culos vitiosus nennt man das in der 
Wissenschaft. Nun - das Ende des wis-
senschaftlichen Kreises war jedenfalls, 
daß wir am Abend zusammen in die 
„Tulpe" gingen. Das ist aber nicht, wie 
Experten vielleicht auf Grund des Na-
mens vermuten, ein Lokal, in dem man 
vorzugsweise Bier ausschenkt, nein -
viel poetischer: Dort trinken ein paar 
hemmungslose Individualisten allen 
deutschen Nachrichtenmagazinen zum 
Trotz deutschen Wein (die Superindivi-
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dualisten trinken hier Coca-Cola mit 
Rum), und eine2½-Mann-Kapelle macht 
Musik für die Verliebten und für die, 
die tanzen wollen. Für die Brigitte und 
für mich erfüllte die Musik ihren Zweck 
somit doppelt. 
Um drei Uhr war die Musik zu Ende, 
die „Tulpe" schloß ihre Blätter - bild-
lich gesprochen -, und die Leute küßten 
sich langsam nach Hause. Wir beide 
auch - meine Brigitte und ich. Denn 
es war schon ganz deutlich Frühling, 
und trotz der vorgerückten Stunde war 
es noch ziemlich warm in den Straßen. 
Die Häuser hatten die Wärme der 
letzten sonnigen Tage gespeichert und 
gaben sie nun in die windstille Nacht 
zurück. Das durfte natürlich auch nicht 
anders sein. Für eine junge Liebe gibt 
es nämlich nichts schlimmeres als kaltes 
und regnerisches Wetter. Die einschlä-
gige Industrie besingt zwar reichlich die 
Liebe im Regen (,,Unter einem Regen-
schirm am Abend" usw.), es wird also 
schon was dran sein, aber ich glaube 
doch, dieserart der Liebe zu frönen, 
ist wohl mehr etwas .für solide Paare 
und solche, die es werden wollen, also 
für eine schon nicht mehr ganz so junge 
Liebe. Das ist natürlich Geschmacks-
sache, und selbst der Bürger sieht ein, 
daß in einer Demokratie nicht immer 
schönes Wetter sein kann. 
Als ich dann mit der Brigitte vor der 
Haustür stand, da duftete der Apfel-
baum mit seinen Blüten so intensiv, daß 
wir uns trotz rechtschaffener Müdigkeit 
und trotz Abwesenheit der obligatori-
schen Nachtigall vom Dienst nicht sofort 
trennen mochten. Dem Apfelbaum war 
diese Nacht wohl auch zu warm zum 
Schlafengehen, zumal seine Nachbarin, 
die kanzleralte Gaslaterne, ihre Pflicht 
jede Nacht ungeheuer ernst nahm. 
Schließlich war sie eine deutsche Gas-
laterne. Und in solchen Frühlingsnäch-
ten kam es dann schon mal vor, daß 
sie den Apfelbaum mit ihrem Licht in 
seinem Zeitgefühl ein bißchen ver-
wirrte. Uns beide zu verwirren war 
freilich nicht mehr nötig. - Ein Hauch 
Morgenwind und ein verdächtig heller 
Himmel im Nordosten trieb uns 
schließlich ins Gehäuse. 
Der Sonntagnachmittag war nicht nett 
zu uns. Es war kühl und regnete. Der 
Apfelbaum triefte, sah aber trotzdem 
ganz hübsch aus mit seinen blaßrosa 
Blütenknospen, den hellgrünen Blätt-
chen, den glitzernden Tropfen an den 
schwarzen Äster. Wir gingen in „Papas 
Kino" an der Ecke. Und das hätte auch 
jeder für sich tun können, denn leider 
gab's keinen deutschen Film sondern 
einen guten, und wir brauchten unsere 
Aufmerksamkeit für die Leinwand. Ja 
- und nach dem Kino, da muß der 
Mensch das Gesehene erstmal verdauen. 
Wir latschten zusammen noch eine Weile 
durch den Regen - schweigend - und 
trennten uns dann. Ich sag's ja, Regen 
ist eben Gift für eine so junge Liebe -
jedenfalls meistens. 
Was seh ich am Montag tränenden 
Auges? Flirtet doch die Brigitte mit 
dem langen Rolf aus der Parkstraße. 
Der war noch nie meine Kragenweite. 
- Na, bei Sonnenlicht besehen, übel-
nehmen kann man's ihr eigentlich nicht, 
schließlich ist es Frühling, und in einer 
Demokratie hat ein 20jähriges Mädchen 
das Recht, zu flirten, mit wem immer 
es will. Na warte, du Pflänzchen, es ist 
noch lange nicht aller Wochen Ende, 





Dieser Roman wird als das Hauptwerk Brief an meinen Bruder 
des französischen „Nouveau Roman" 
In der vorigen Ausgabe stellten wir 
unseren Lesern die allgemeine Reihe 
und die Reihe dtv-Dokumente des Deut-
schen Tasd1enbuch Verlages vor. Es ist 
nnd1 von 7.W<.'i anderen Reihen zu spre-
d1en. 
.,Die ,sonden'cihe dtv· ist eine exklu-
si~·' Biblioth k der zeitgenössischen 
D1dllung 1_111~ Essayistik. Sie bringt ava 
nvantgard1shsche Werke der Gegen, ·art 
und d r literarisch-revolutioniiren Be-
wc-gung n des zwanzigsten Jahrhun-
dc-rts." Ist schon die allg m ine Reihe 
dl\' mit \\' nig n Ausnahmen (z. B. 48 
Aus dl m Würt rbuch d s Unm nschen) 
anspruchsvoll, so ist die sonderreihe" 
dit's in höchstem Maße. " 
W r könnt sil'h d n B schwürungen 
dt'r Vers Else Lasker-Schülers entzie-
hen'! Ihre Gedichte dringen ohne Um-
weg in unser Herz. Sie benutzt keinen 
g:h imnisvollen Code, ihr Symbole 
konnc-n nicht so odc-r anders ged utet 
w rden. W'nrum haben wir je so wenig 
\'on di s r Dil'ht rin gehört'?! Ihr Lyrik-
1.>,md „II 11 s Sd1lafen - Dunkles Wa-
d1en" (sr 1) wird sehr vorteilhaft er-
g1\nzt dur h di Anthologie „Lyrik des 
l'X()r ssionistischen Jahrzehnts" (sr 4). 
In di s m Bnnd wird die Rolle Els 
Lnsk r-Schül rs als ine d r Wegberei-
ter dc-s E.·pressionismus d ullich. 
J\lnin Robbe-Grillet, der Drehbuch-
autor d s vielzili rten Films „letztes 
Jahr in Mni-ic-nbad" ist mit seinem Ro-
man „Der Augenz uge" vertreten (sr 2). 
angesehen. 
. Die v~erte dtv-R,eihe ist ein Schlag 
ms Gesicht der funf-Meter-Klassiker-
Bücherschränke: die dtv-Gesamtaus-
gabc de~ Wer~~ Johann Wolfgang 
Goethes m 45 Banden, von denen ein 
gutes Viertel ~isher erschienen ist; jeden 
Monat erscheinen zwei weitere Bände. 
Uns scheint dies deshalb eine ganz be-
sondere Pioniertat zu sein, weil damit 
die Wertgültigkeit der Klassiker auch 
für unsere Zeit von der Form her be-
wußt herausgestellt wird. Taschenbü-
cher kauft man nicht, weil man diesen 
oder jenen Autor „eben haben muß" 
sondern weil man sie lesen will. ' 
Für die „sondcrreihc" wie auch für 
die „dtv-Gesamtausgabe" gelten diesel-
ben Preise wie für die allgemeine Reihe 
(DM 2,50 und DM 3,60). -ac-rei-
Neuerscheinungen der Allgemeinen Reihe 
45 Rilke, f:Aalte Laurids Brigge 
·46 B. Plln1ak, Moschinen und Wölfe 
47 Lyrik des Ostens: China 
•49 C. J. Burckhardt, Meine Danziger 
Mission 1937-39 (div- dokf 
50 P. Eipper, Tiere sehen dich an 
51 V. Lorboud, A. 0. Barnobooth 
52 E. Penzoldt, Der orme Chotterton 
53 Romoin Gary, Lady L. 
55 Hier hielt die Welt den Atem an 
(dtv-dok) 
56 Schwarzer Hirsch, Ich rufe mein Volk 
·61 Duff Cooper, Talleyrand 
Expertise 
Wo kann man abends hingehen? exil, 
tulw, studio 2, capriccio, bei Lilli? 
St-hwül Dolce-Vi ta-Atmosphiire, Kellner 
mit drei zugt'drückten Augen und hohen 
Pn iscn, süßliche Schauorchester, Musi-
kei' mit Sonnenbrille und b lcgter Stim-
111l'. snobistische Honoraliorenjugend, 
wirtschaftswundc•rverlottert und kon-
umlüstern, Lederjacken und Perlon-
kleidchen. Wo kann man hingehen'? Nir-
gends. - Doch, man kann durch einen 
hohen Hauseingang, über einen engen 
llof, schmal Stufen hinunter, einen 
dunklen Gang 'ntlang gehC'n und steht 
\'<lf •iner Eisentür. ,,experlisc" steht an 
der Tür und ein Zettel klebt daran: Ort 
und Zeit sind frei erfunden. 
Expcirtisc will Treffpunkt sein für 
Junge Menschen, denen passiver Ver-
gmigung. konsum und sentimentales 
Du !dasein nicht genügen. Darum spielt 
111<111 keine Chris-Barber-Schallplatten 
und lunzt auch nicht. Treffpunkt für 
junge Menschen, die auch ihre Freizeit-
b c-h!iftigung in Beziehung zum Le-
ben al s ganzem setzen wollen. Treff-
punkt für junge Menschen, die bewußt 
lPbcn, die die Gegenwart und das heißt 
jede !'inzelnc Sekunde erleben wollen. 
D.irum hiingt man Bilder junger Maler 
an die oberflächlich getünchten Wände, 
darum liegc:n avantgardistische Bücher 
:ius, darum spielt man Platten mit Mo-
dPrn .Jazz. Und mittwochs spielt Dieter 
Blume mit seinc•r Band. 
f•:xpedi sc hl•ißt Untersuchung, Begut-
achtung. Was wird untersucht'/ Eigent-
lich all<:s : die Bilder, die Bücher, der 
.J,1zz, manchmal auch Bach, vor allem 
aber wird der M(•nsch unll>rsucht. Wer 
in „unsPren KellPr" geht, tut das nicht, 
w 11 da so :iufn•gend modern ist, weil 
<'I' clil' Zeit totschlagen will, weil C't' sich 
intercs ant vorkommt, weil er sich be-
stätigt wissen will. Die Jungen und 
Müclchcn in der Expertise, und es sind 
viele mittlerweile, sind stets von neuem 
bereit, sich in Frage zu stellen, sich 
selbst zu untersuchen und im Gespräch 
mit anderen .Jungen und Mädchen un-
tersuchen zu lassPn. Sie bilden so von 
innen her C'ine Gemeinschaft auf der 
Basis geistige1· Begegnung. Und das ist 
etwas sehr Großes. 
Expertise ist ein Versuch; ein Ver-
such, der noch unterwegs ist. Die Ini-
tiatoren, Studenten übrigens, haben viel 
vor, sie haben einen unerschütterlichen 
Idealismus, der äußere Widrigkeiten als 
notwendige Übel in Kauf nimmt, aber 
nicht resigniert. Die Miete muß bezahlt 
werden, Bilder und Bücher bekommt 
man nicht geschenkt; aber die Expertise 
ist kein Gewerbebetrieb, es wird nichts 
ausgeschenkt und es gibt für die Initia-
toren keine Verdienstmöglichkeit. Dieter 
Blume spielt umsonst, die Wegzehrung 
bringt jeder Besucher mit, und die 
Mi te wird gerade so durch die Spenden 
gedeckt, die von den Besuchern, mit-
unter erst nach sanftem Druck, aufge-
bracht werden. Spende klingt eigentlich 
nicht richtig, zu wohltätig; Einsatz wäre 
viell •icht richtiger, und das Spiel heißt 
Leben. 
Expertise ist im Augenblick im Hause 
Eiermarkt 6 (Eeke Petersilicnstraße). 
Man wird über kurz oder lang u nziehen 
müssen, Frage: wohin? Expertise ist 
mittwochs und sonnabends abends, 
sonntags schon ab 16 Uhr geöffnet. Für 
jeden geöffnet. Auch für Sie, lieber 
Kommilitone. Sorgen Sie dafür, daß der 
Versuch Expertise stets unterwegs ist 
und sich nicht eines Tages auf irgend-
einer Station einrichtet; denn l'inc End-
station gibt es nicht. CuPcG 
Heute, mein lieber Bruder, will ich 
Dir von einer Gruppe berichten, deren 
Wirken unserer Carolo Wilhelmina eine 
neue geistige Elite geschenkt hat. Lei-
der mußt Du mit kleinen Ungenauig-
keiten meines Bildchens rechnen, da ich 
das klärende Gespräch mit den .führen-
den Köpfen nicht in mein Tonband rit-
zen durfte. 
Also, laß Dir berichten: 
Diese Gruppe besteht aus ordentlichen 
und unordentlichen Mitgliedern. In mei-
nem Ohr klingt eine Zahl von acht oder 
neun Ordentlichen. Diese legen an einem 
vorlesungsfreien Tage das Programm 
für ein Semester .fest, Vorschläge wer-
den mit Begründungen eingebracht und 
demokratisch auf den Publikumsge-
schmack abgestimmt. 
Nun zu den Unordentlichen (der 
Klang in meinen Ohren könnte auch 
„außerordentlich" bedeuten), aber mein 
Gedächtnis ist schließlich kein Tonband. 
Sie haben sich eine Mitgliedskarte er-
worben und erhalten gegen ihre Vorlage 
ein Billet zu 50 Pfennig. Es schafft Zu-
tritt zu einem Genuß von erlesener 
Feinheit. Man erlebt Filme von hervor-
ragender Qualität, die den Glanz des 
Bewährten tragen. (Für 50 Pfennig geht 
man keine Wagnisse ein.) 
Über die Filmbesucher könnte man 
einen abendfüllenden Kassenschlager 
drehen. Allein die Diskussionsfreudig-
keit und der verwöhnte Geschmack 
könnten Drehbände füllen. Ich werde 
Herrn von Rezzori schreiben müssen, 
daß an der TH 33 Stof.f und Akteure 
zur Rettung des deutschen Filmes brach 
liegen. Lieber Bruder, ich hätte mir nie 
träumen lassen, daß ein Film die Gei-
ster so beschäftigen kann. Das wird na-
türlich von der TH 33 unterstützt. So 
finden sich z. B. immer Professoren, die 
solche Diskussionen im Rahmen des 
Studium generale führen wollen. Die 
Förderung geht soweit, daß das Studio 
der Filmfreunde mit seinem Raum-
anspruch an erster Stelle berücksichtigt 
wird. - Entschuldige, aber besonders 
auf diese Bemerkung verlasse Dich 
nicht, möglicherweise ist es genau um-
gekehrt. - Nach den Plännen für die 
Zukunft befragt, erhielt ich den Be-
scheid, man wolle bessere Filme, mehr 
lebendigen Austausch zwischen den Mit-
gliedern des Studios und den Profes-
soren der philosophischen Fakultät, 
endlich wolle man sich noch weniger 
dem Konsumentengeschmack unter-
werfen. Vielleicht habe ich das auch 
selbst vorgeschlagen, aber wer weiß, 
was er so alles zusammenredet? -
Viele Grüße Dein geh 
HvF-Fllmclub 
An der Braunschweiger Oberschule 
,,HvF" (Hoffmann - von - Fallersleben -
Schule) existiert seit geraumer Zeit ein 
Filmclub, der neuerdings sehr rege ge-
worden ist und kürzlich mit einer Auf-
führung des Kurt-Hoffmann-Filmes 
,,Wir Wunderkinder" an die Öffentlich-
keit trat. Besonders hervorgehoben sei 
die Diskussion im Anschluß an die Vor-
führung im schuleigenen Filmsaal. 
Der HvF-Schulfilmklub scheint das 
Zeug zu haben, dem Studio für Film-
kunst an der TH Konkurrenz zu ma-
chen. Der Spielplan sieht Filme wie 
„M" (mit Peter Lorrc -- 16. 8.), ,,Der 
Rest ist Schweigen" (Helmut Käutncrs 
Transponierung des Hamlet-Stoffes in 
unsere Zeit - 20. 9.) und „Stresemann" 
(25. 10.) vor, der Eintrittspreis beträgt 
DM 0,40. Näheres erfahren Sie direkt 
vom UvF-Schulfilmdub, Sackring. 
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ZIMMER 
ab DM 25.- finden Sie stets beim 
Wolln11ngs1narkl 
Waisenhausdamm 4, Ruf 27349 
früher Friedrich-Wilhelm-Straße 46 
die größte Zimmervermittlung am Platze 1 
COULEURARTIKEL 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. * Echte Baskenmützen DM 5,90 
ERICH BEINHORN 
BRAUNSCHWEIG 
Steinwegpassage - Ruf 24972 
PAPIERVERKAUFSSTELLE 
d,u ~kademivdzen ~iL/vweckeu 
dec (1 . ./J. c23caunvdzwei9 
Im Erdgeschoß des Hauptgebäudes halten wir alle Zeichen• und Spezialpapiere, Zeichen-
material von der Feder bi1 zur Zeichenmaschine für Sie von 8 - 16 Uhr bereit. 
Demmig- Bücher 
Vom Zählen bis zur 
Gleichung 1. Grades DM 7,80 
Von Proportionen bis zur 
Gleichung 2. Grades DM 9,60 
Vom Punkt bis zum Kreis DM 6,50 
Von Koordinaten bis zu 
Funktionsgleichungen DM 8,50 
Gleichungen der Geraden DM 6,50 




Fernruf 2 16 68 
gegenüber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
Hyperbel, Parabel DM 8,50 
---------------• Arithmetik und Algebra DM 5,- 1---------------1 
Alle Hochschulliteratur 
bei uns vorrätig -
Buchhandlung 
Braunschweig • Neue Str. 23 
Differentialrechnung DM 9,60 
Integralrechnung DM 4,80 
Differentialgleichungen DM 3,60 
Statik starrer Körper DM 9,60 
Festigkeitslehre DM 9,60 
Dynamik d. Massenpunktes DM 6,-
Dynamik d. Massenkörpers DM 4,-
Einf. in die Vektorrechnung DM 2,50 
Zu beziehen durch iede Buchhandlung oder beim 
Dammlg Verlag Kamm, Ga,. 
61 Darmstadl • Ebersladl OB. 
Zeichenbedarf stll 
cStudenten 
werden gut bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PROHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hoch1chula 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
LEIH FAHRZEUGE 
SchlalnltntraBe 1 a - Ruf 31717 
Tanzpalasl 
Ufingen 
in bekanntguterSortierung Ml(111PAU 
Zeichenmaschine 
vom Bleist ift bis zu 
Mikro-Dokumentation 
das schönste Ballhaus an der Autostraße 
Braunschweig • Lebenstedt 
Rotaprintdrudc 
Vervielfältigungen EI\ 
Lichtpausen, Fotokopie QitOf.011\ 
in Klein- und Großformat f 
reprograflscher 
fototechnische l.li. Umzeichnungen 
Fac:.hbetrleb von Zeichnungen 
16 
Theaterwall 13 
2 Minuten van der TH 
Ruf 24546 
u. Plänen in jedem Maßstab 
Telefon 05305 • 370 
Treffpunkt der Studenten 
Jaden Sonnabend 19.00 
Jeden Sonntag 17.00 
Tanz am Amazonas 
Neu dekoriert 
KV6- Bus slündlldl ab Hbf.l 
Kfz-ROckfahrgeleganhell 1 
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Rütten & Loenlng 
Neben den rororo-Band „D1e Mauer" ist 
eln W<'!teres Taschenbuch zur selben Thema-
ltk getreten: 
Neue Taschenbücher 
Berlin und keine Illusion, herausgege-
ben von Ansgar Skriver, das aktuelle 
thcma 16, Rillten & Loenlng Verlag 
DMlM ' 
Drei zehn namhafte Persönllchkcilen, da-
rullll'l' Thomas Dchlt•r, F'ritz Erler und Rei-
mar l.en,:, fordern in ihren Beiträgen zu 
ch,·,em Buch „ftlr die Zukun[t eine illu-
sionslose O utschlandpolltlk". Ons nuch ist 
gut gemncht, sorgftlttlg hc,·ausgegeben und 
~o 1 t'"St.'hcn \\·oh\ b Ssl'l' als der schon zitierte 
nu·l>t•ö, dt'r llH'h1· eh,(• Stun1nn der spontan 
l'rsl'hi •nent•n Ht•nktlonen darstellte; damit 
ab, r hallt' l'r den l•'ing ·r mehr am Pulsschlag 
dt•r Zeit, w, hn•1Ht der Hütten & Ln •nlng-Band 
1.1 tht•ht's h.' l'l'l': Pathos nn ctn untaugliches 
ObJt•kt Vl'l'gl'Udet; cl •r polen II lle Leserkreis 
c!it•st•s Bandes ist sich über die zu erheben-
tlt•11 ~•nrclel'ltnA n ltlngst Im Jclnn•n. Die Zelt 
tll'l' lt'l'ren Worte Ist wnhrlkh vorbei. 
rcl -
ln J,•r 1lrnhe11 R•ih, ,•rsd,i,n 
.\\/d,~,•I Frank. D1t ltn:fl• Rasth.,n 
Natis 111 Aretntinitn . llM 2.it~, . 
Rowohlt 
Von Giullo Carlo Argan, dem L hrstuhl-
lnh bt•t· tur modt•rnt• Kunstgeschit•hte nn der 
Unlvt•rsllltt Rom, liegt Im Rahmen von 
„rowohlts cl •utst'hc,· cnzykloplldle" eine 
krwpl)t'. ubcr lluilcrst instruktive Analyse 
Grupius und das Bauhnus. rclc 149, DM 2,20 
vor. llt•ute, da neu' Unive1·sltt\tsgrllndungen 
h,•,·orslt•ht•n, rhnltt•n auch die F.rörtenmgcn 
dt•r Bauhaus! 'hrc, dieser ltlenl n Schulung 
durd1 prnktlsctw Kunsterziehung, aktuelle 
11,•dcutunl(. 
Nicht WC 11il(t'l' uklucll, !ilr den Archltek-
lur-Studcnten wie auch für jeden, dt•r ein 
t'lnz lnes ~'ad1 In der Zusamm •nschnu aller 
Lebensel'Scheinungen lJetrnchtet, ist Le Cor-
busl rs nwlsll'rhaftc Schrift „An eile Stuclen 
ll'n d<'t ' ßauhochst'lrnlcn", Le Corbuslcrs i:eht 
•· nicht Isoliert urn die Archllektur; es geht 
Ihm um den Menschen. Dns wird nicht nur 
111 dlt•scr t·hrlfl deutlich, sondern ebenso In 
d1 r „Charte d'/\thcncs" (die Jean Glrnudoux 
cin11elcltel hat) ; cli c gibt „Kritik und Ab-
hllfen" des „gegenwärtigen Zustands der 
Städte". In dem Taschenbuch 
Le Corbusier, An die Studenten - Die 
. ,,Charte d'Athenes". rde 141 DM 2 20 
smd beide Schriften vereinigt. ' 'J.-G. 
Chrls Marker: .,Jean Giraudoux"; rm 
Band 68; DM 2,50. 
Jean Giraudoux gehört zu den glänzend-
sten Vertretern des „Esprit fran,;ais" in un-
serer Zeit. Von Andre Gide geistig geprägt 
hat er eine einzigartige Synthese zwischer{ 
dem lateinischen Humanismus und der 
trr~alität _der deutschen Romantik gefunden, 
det er s1C11 seit seinen Studienjahren in 
Deutschland verbunden fühlte. Heute zählt 
er zu den am meisten aufgeführten fran-
zösischen Dichtern in Deutschland, was 
durchaus dem Rang dieses „hohen Vertreters 
französischen Geistes" entspricht. -sc-
rowl."1hlts H'ltntions rl,nrnm? (DM 1,QO, · DM l,31.l) 
G. Grecne, Unser Mann in Havanna 
4 SI F. Sieburg, Dio Lust om Untergong 
J. P. Sort«, Zeit der Rdfc 
45,, Copote. FrlihstUd, bei T,lfony 
472 J. M. Simmel, Mid, wundert, doß ich so fr,ihlid, bin 
471 1--. Tucholsky, Ein Pyrenücnbud1 
47S Asturins, Der Herr Prüsidcnt 
47~ l'. Boulle, Ein ehrenwerter Beruf 
' ·184/8< P. S. Bur~, Dos geteilte Haus 
486 R. A. Stemmle, Affäre Rlum 
411 7 1'. W. Mnrek. Provck:itorisd1e Notiz1.•n 
rorMO thriller !DM 1,00) 
2006 N. Bloh•. Sd,Iuß des 1-.apirels 
2008 P. Bolleou • Th. Norce1ac, Mord bei 
2000 Th. Sterling. Der Fuchs von Venedig 
2010 H. Montcilhl't, Dtr A!-dic entstiegen 
R,,wohlts Kl,ssiker 
10< Paul Vol,•ry. Gedid,re u. o. 
rowohlts 1m.,no,grafien (DM 2.so, · 4,-10) 
45 Touren 
· oO/N Chr. Ecke, Ewiger Vomt klassischer Musik auf I ang-
spielplntten 
71 W. Leunlg, Gottfried Senn 
72 K. 0 . Patel, Ernst Jünger 
rowohlrs deutsd,e enzyklopiidie ( ' DM 4,40) 
M. Langcwiesche, Venedig 
' 147/48 II. H. Muchow, Jugend und Zeitgeist 
Die Deutsche Bundesbahn 
stellt ein : 
Diplomingenieure 
Fischer 
Den Gedanken, charakteristische Erzäh-
1 ungen der Völker in einer Auswahl heraus-
zubringen, setzt die Fischer Bücherei mit 
Band 444, Italien erzählt, DM 2,40, 
fort . In dem Verfahren, jeden Autor nur in 
einer Erzählung zu Wort kommen zu lassen, 
liegt na tür!ich die Gefahr, die Qualität der 
Fairness zu opfern. Die hier ausgewählten 
11 Erzählungen atmen südländisches Leben, 
leuchten in die Verstrickungen, die Religiosi-
tät, Sittenstrenge und Temperament herauf-
beschwören. w. J. 
weitere Bände (DM 2,40, · DM l,60) 
434 Knigge, Umgang mit Menschen 
'438 lvo And ric, Die Brücke Ober die Drin:1 
447/48 Gi lbert, Nürnberger Tagebuch (DM 4,80) 
· EC37 Wieland, Gesd1ichte der Abderiten 
·ECc;-3 Lessing, Drnmen 
·rr 30 Teclmik I, Bautechnik 
List 
„Das meistgelobte Buch der deutschen 
NacJ1kriegsliteratur" apostrophiert der Paul 
List Verlag sein neues Taschenbuch 
Alfred Andersch, Die Kirschen der Frei-
heit. List Bücher 212, DM 2,20 
gleich vorn auf dem Umschlag. Man sollte 
das nicht machen; es erinnert etwas an die 
Prädikate der Filmbewertungsstelle, die 
immer dann vergeben zu werden scheinen, 
wenn sich ein Film ohne Prädikat überhaupt 
nicht verkaufen ließe. Das hat Andersch aber 
nicJ1t nötig; jedenfalls nicht• der Andersch, 
der den „Ruf" herausgab und der „Die Kir-
schen der Freiheit" sel1rieb. 
Dieses Geschriebene - Andersch nennt es 
„Ein Bericht", ich möchte mich näherer 
Klassifizierung enthalten - gibt das Leben 
eines jungen Deutschen wieder, eines Men-
schen der Generation, der man gern alle 
Schuld am nationalsozialistischen Inferno In 
die Schuhe schiebt. Andersch selbst gibt zu, 
„ich stieß den Schrei nicht aus", den Schrei 
der an einem Märztag 1933 den zufälligen 
Sturz eines SA-Motor11dfahrers zum Anlaß 
einer Rebellion gegen die Nazis hätte machen 
können . .,Aber ich stieß den Schrei nicht aus. 
Niemand." 
Würden wir den Schrei ausstoßen? Wür-
den wir die Folgen des Schreies auf uns 
nehmen der Freiheit wegen, der Kirschen 





außerdem (DM 2.20, ·DM 3,30) 
als Nachwuchskräfte fü r den höheren tech-
nischen Verwo ltungsdienst. 
Einstellung als Bundesbo hnboureferendar 
(Beamter Im Vorbereitungsdienst). 
Dauer des Vorberei tungsdienstes fü r Bau-
Ingenieure 36 Monate, für Maschinenbau-
und Elektroingenieure 27 M onate, Ver-
kürzung durch Anrechnung einschlägiger 
praktischer Tätigkeit mög lich. 
Noch Ablegung der G roßen Staatsprüfung 
und Übernahme als Bundesbahnbouossessor 
Dienstbezüge noch der Besoldungsgruppe 
A 13 (Bundesbahnrat). 
Unkündbare Anstell ung als Bundesbahnrat 
bei mit „gut" abgelegter Großer S'.?ats-
prüfung bereits noch 11/1 Jahren seit Ober-
nahme als Bundesbohnbouossessor möglich. 
Nähere Auskunft über Bewerbung und 
Ausbildungsgang erteilt jederzeit die Bun-
desbahndirektion Hannover, Joochlmstr. 8, 
auch fernmündlich (Fernruf 1671438). 
205 Der Vorhona zu und ol le Fragen offen 
210 W. Ho nig, Die Ehre Im Knopfloch; Orlglno lausgobe 
211 R. Döhl - H.Ch r. K1rs01, Der Student ; Orlglno lousgo be 
·214/15 J. Kessler, Ich schwöre mir ewige Juge nd 
216 H. Pe rls. Wo rum Ist Komlllo schön? 
Kriminalromane 
707 S Elvestod, De r Mann, der die Stadt plünderle 
708 C. de Wohl, Der Fall lborro 
Die erste Stelle 
nach dem Examen 
vermitte lt die 
ZENTRALSTELLE FUR ARBEITSVERMITTLUNG 
FUNKIUlT / MAIN, ISCHIRSHIIMER IANDSTUSSI 1-7 
Prospekte und Stellenanzeiger sind beim AStA und den 
Prüfungsämtern erhältlich. 
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Den Studenten, die neu an eine Hoch-
schule kommen, will 
Johannes Spoerels Mathematik von der 
Schule zur Hochschule. Verlag Walter 
de Gruyter & Co., Berlin, Ganzleinen, 
DM 12,-
eine Hilfe für den Übergang von der Schul-
mathematik zur höheren Mathematik an den 
Hochschulen sein. Es bringt die Mathematik 
der Schule abgestimmt auf die höhere 
Mathematik, doch in so ausführlichem Maße, 
daß wahrscheinlich nur Studenten daran 
Interesse finden werden, die Mathematik als 
Hobby betreiben oder studieren. Die über-
sichtliche Gliederung des ganzen Stoffes er-
laubt es, einzelne Kapitel schnell zu finden. 
Darunter befindet sich auch ein Kapitel über 
die Vektorrechnung, die an den meisten 
höheren Schulen kaum behandelt wird. 
Neben den Beispielen innerhalb der Ab-
handlung des Stoffes bringt der Autor noch 
einen übungsteil von 55 Seiten. Diese Re-
chenübungen tragen wesentlich zum Verste-
hen des Stoffes bei. hz 
Technische Tabellen und Formeln. Prof. 
Dr. w. Müller/Dr. E. Schulze. Sammlung 
Göschen, DM 3,60. 
Das Büchlein enthält Formeln und Tabel-
len der Wärmelehre, Festigkeitslehre, Ma-
schinenelemente und Elektrotechnik. Was 
könnte man überzeugender sagen als daß 
sich ein Formelbüchlein im praktischen Ein-
satz für den tägiichen Gebrauch eines Stu-
denten durchaus als umfangreich genug und 
brauchbar erwiesen hat. Dies vor allem da-
durch daß man bei Widerstands und Träg-
heitsn'10menten nicht mehr bedingungslos auf 
die großen Fachbücher angewiesen ist. fr 
L. Bergmann - C. L. Schäfer: Lehrbuch 
der Experimentalphysik, Verlag w. de 
Gruyter, Berlin, Band 1 (Mechanik, 
Akustik, Wärmelehre), 6. Auflage, 1961, 
DM 36,-. Band 2 (Elektrizitätsleh~·e), 
4. Auflage, 1961, DM 28,-. Band 3 (Optik), 
2. Auflage, 1959, DM 32,-. 
Mit diesen Physiklehrbüchern wird dem 
Studienanfänger ein Werk in die Hand ge-
geben, das durch seinen straffen Aufbau und 
seine Systematik hervorsticht. Es dürfte be-
sonders für den Studenten der technischen 
Disziplinen, der sich zunächst einmal mit den 
physikalischen Gegebenheiten v_ertraut ma-
chen möchte, von Bedeutung sem, daß hier 
mathematische Hilfsmittel nur in gemäßigtem 
Umfang verwandt werden. Dies schließt nicht 
aus, daß an manchen Stellen auf die Infini-
tesimalrechnung zurückgegriffen wurde. Es 
wird betont, daß die vektorielle Darstellungs-
weise bewußt nicht so häufig angewendet 
wird; doch wird man dies wohl bald als 
einen N;ichteil empfinden. Gerade dadurch 
ergeben sich aber Vereinfachungen; man 
würde auch zur Verbreitung dieser immer 
mehr angewandten Rechnungsart beitragen. 
Es ist naturgemäß schwierig, ein um-
fassendes Werk zu schaffen, das keine Fach-
richtung bevorzugt, doch die hier getroffene 
Auswahl wird dem weitgehend gerecht. 
Besonders auffallend sind die durch fette-
ren Druck hervorgehobenen Lehrsätze und 
fundamentalen Tatsachen ; während andere 
rechnerische oder ins einzelne gehende Aus-
führungen kleiner gedruckt sind, so daß der 
Leser schon hierdurch eine optisch getrennte 
Auswahl vorgesetzt bekommt. 
Wer Wert auf Experimente legt, wird hier 
besonders gute Beschreibungen finden. Sehr 
viele, zum größten Teil sehr gute, zum Teil 
aber auch veraltet anmutende Abbildungen, 
erleichte_rn das Verstehen des Stoffes. delta 
Becker-Sauter, Theorie der Elektrizität, 
Erster Band, 17. Auflage, B. G. Teubner-
Verlag, Stuttgart, DM 31,-. 
In einer umfassenden Neubearbeitung er-
schien das seit 1894 mehrfach umgestaltete 
Werk „Einführung in die Maxwell'sche 
Theorie" in seiner 16. Auflage. Der erste der 
drei Bände behandelt die mathematischen 
Grundlagen der theoretischen Elektrotechnik, 
das elektrostatische, das magnetostatische, 
das allgemeine elektromagnetische Feld. Ein 
besonderer Abschnitt über Relativitätstheorie 
(Raum-Zeit-Begriff, Lorentz-Transformation, 
relativistische Elektrodynamik, relativistische 
Mechanik) Ist angegliedert. In der vorliegen-
den 17. Auflage Ist darüber hinaus unternom-
men worden, das gegenseitige Verhältnis der 
angewandten Maßsysteme herauszuarbeiten. 
Sonst unterscheidet sich die 17. von der 16. 
Auflage kaum. 
Bel der Behandlung der Probleme gehen 
die Verfasser immer wieder von den Max-
well'schen Grundgleichungen aus. Eine reich-
haltige Aufgabensammlung mit Lösungen 
(z. T. Lösungswegen) ist angefügt. 
Das Buch Ist als wertvolle Ergänzung zur 
Vorlesung „Maxwell'sche Theorie" zu be-
trachten (die Vorlesung an der hiesigen TH 
ist nach dem Buch aufgebaut) und vornehm-
l!ch für Physiker und Elektrotechniker ge-
eignet. -etc-
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Göschen-Band 1146, Dr.-Ing. Walter Putz, 
Die Synchronmaschine, de Gruyter & Co., 
Berlin 1962, DM 3,60. 
Schlägt man so ein schmales Göschen-
Bändchen auf, so ist man immer wieder von 
neuem erstaunt, wieviel Wissenschaft sich 
doch auf knapp 100 Seiten unterbringen läßt, 
wenn der Stoff überlegt geordnet angeboten 
wird. Nun hieße es freilich Eulen nach Athen 
tragen, wollten wir hier die Preiswürdigkeit 
und Leistung der Sammlung Göschen noch 
sonderlich herausstreichen, doch muß man 
sich ja immerhin über Neuerscheinungen und 
Erweiterungen informieren. 
„Die Synchronmaschine" bietet u. a. einen 
vielseitigen überblick über das ganze weite 
Gebiet dieser Art von elektromechanischen 
Wandlern, angefangen bei schnell und lang-
sam laufenden Generatoren verschiedenster 
Bauformen und Leistungen, über den Motor-
sowie Phasenschieberbetrieb, bis hin zu spe-
ziellen Mittelfrequenzausführungen im Be-
reich von 2-10 kHz, sogenannten Reluktanz-
generatoren. 
Den größten Teil nimmt das Kapitel üb~r 
die Theorie ein. Der Autor verwendet Gro-
ßengleichungen, so daß mit beliebigen Ein-
heiten gerechnet werden kann. Soweit ver-
gleichende Werte gegeben werden, geschieht 
dies im MKSA-System. Ein Abschnitt, in 
dem konstruktive Einzelheiten in ange-
messener Ausführlichkeit behandelt werden, 
rundet das Gesamtbild ab. -etc-
Göschen-Band 37/37 a, Prof. Dr. W. Klemm, 
Anorganische Chemie, 12. erw. )luflage, 
de Gruyter & Co., Berlin 1962, DM 5,80. 
Die Chemie ist eine der Wissenschaften, 
in die tnan hauptsächlich durch Erlernen von 
Daten, Fakten und Prinzipien· eindringt -
jedenfalls was die Theorie betrifft. Nun ist 
es einerseits recht unbequem, beispielsweise 
in Permanenz einen kompletten „Remy" in 
der Hosentasche mit sich zu führen, anderer-
seits aber gibt es Situationen, in denen man 
„mal schnell etwas nachgucken" möchte. In 
diesem Dilemma bietet sich als geradezu 
idealer Mittler vorliegender Göschen-Band 
an. Auf den rund 200 Seiten im bekannten 
handlichen Format wird vor uns das gesamte 
Gerüst der anorganischen Chemie aufgebaut. 
Eine so komplexe und konzentrierte Darstel-
lung eines geschlossenen Fachgebietes durch-
zublättern (und gegebenenfalls zu benutzen) 
sollte nicht nur einem Chemiker, sondern 
auch jedem allgemein naturwissenschaftlich 
interessierten Studenten eine Freude sein, 
wenngleich das Schmalspurstudium hierzu-
lande immer mehr in Mode kommt. -etc-
Wer sich ohne Umschweife über die Auf-
gabenstellung und Problematik des Bauens 
m(t vorgefertigten Fassaden orientieren 
möchte, sollte zuerst in dieses schmale Bänd-
chen schauen: 
Hans Geisler, Neues Bauen mit Fassaden-
elementen. Fachbuchverlag Schiele & 
Schön, Berlin. Ktn. DM 6,50. 
Besonders hervorzuheben ist, daß an einer 
Vielzahl von Tabellen und graphischen Dar-
stellungen aufgezeigt wird, welche Faktoren 
bei der Konstruktion dieser Bauteile zu be-
rücksichtigen sind. Kein Bilderbuch also! 
-co-
Wer sich beruflich oder privat mit der Juri-
sterei befaßt, wird sich früher oder später 
auch Fachliteratur zulegen. In Neuauflage 
erscheint jetzt 
Siebert: Bürgerliches Gesetzbuch mit pri-
vatrechtlichen Ergänzungstexten, 925 Sei-
ten, plastikgebunden, DM 9,80, Verlag 
Kohlhammer, Stuttgart. 
Ob man es täglich oder stündlich benutzt 
(der robuste Einband gestattet es), oder ob 
man es nur zum gelegentlichen Nachschlagen 
im Schrank stehen hat: Stets hat man die 
Paragraphen vom letzten Stand aus erster 
Hand. 
Will man dagegen einen Einblick in das 
Strafrecht gewinnen, ohne Unmengen von 
Gesetzestexten zu wälzen, so empfiehlt sich 
Baumann: Grundbegriffe und System des 
Strafreehts, eine Einführung an Hand von 
Fällen, broschiert DM 7,80, Verlag Kohl-
hammer, Stuttgart. 
Wie schon der Untertitel verrät, g'eht der 
Verfasser von der Praxis aus, um dem Leser 
- Jurastudenten oder interessierte Laien -
Aufbau und Leitgedanken des Strafrechts zu 
erläutern und ihn mit den verschiedenen 
Lehrmeinungen bekanntzumachen. rb 
Claus Ludwig - Günter Mitrowan: Wer 
braucht nicht zur Bundeswehr? 
Sammlung und Erläuterung der Vorschrif-
ten über die Befreiung vom Dienst bei der 
Bundeswehr. Ring-Verlag, Villingen/Schwarz-
wald 1961. 
verdienstvolle Zusammenstellung aller 
„Drückebergern" rechtmäßig zur Verfügung 
stehenden Mittel über den Umfang der 
Wehrpflicht auf 104 Seiten im Format A 6. 
Dr. Willhart S. Schlegel: ,.Die Sexual-
instinkte des Menschen", eine naturwissen-
schaftliche Anthropologie der Sexualität. 
Rütten & Loening Verlag, Ganzleinen 
DM 16,80. 
Unser Sittengesetz hat alle Fragen, die in 
irgendeiner Weise mit dem Begriff der 
Sexualität zusammenhängen, seit Jahrhun-
derten mit einem Tabu belegt. Daher ist das 
vorliegende Werk besonders zu begrüßen, da 
es über die medizinisch-biologischen Gesichts-
punkte hinaus psychologische, soziologische 
und ethische Folgerungen in Betracht zieht. 
Sehlegel widerlegt in seinem Buch die weit-
verbreitete Meinung, daß Fortpflanzung und 
Lustgewinn der erste biologische Sinn der 
menschlichen Sexualität sind. Vielmehr sucht 
der Mensch In der Sexualität die Individuali-
tät des Du, wie Schlegel formuliert. Alle 
Antworten zu diesem Thema gründen sich 
auf Ergebnisse über 25jähriger Forschungs-
arbeit, während der über 15 000 Menschen 
einer -körperlichen Untersuchung und charak,. 
terlich-seellschen Beurteilung unterzogen 
wurden. 
Nach dieser umfassenden Darstellung des 
Phänomens der Sexualität wird es mehr und 
mehr klar, daß diese Fragen keine Fragen 
der Philosophie, Religion oder Soziologie 
sind, sondern nur durch die exakte Natur-
wissenschaft beantwortet werden können. In 
seiner zentralen Bedeutung sollte dieses 
Werk Fachleute wie auch Laien gleicher-
maßen ansprechen. -ts-
Obwohl für den Fortbestand des Lebens 
von fundamentaler Bedeutung, ist die Sexua-
lität eines der hartnäckigsten Tabus unserer 
Gesellschaft. Bücher wie „Alles über die 
Ehe" findet man nur in der anonymen Um-
gebung von Bahnhofskiosken und Illustrier-
tenanzeigen; von der Art der Darstellung 
her mag das mitunter berechtigt sein. Ur-
saehe für die Tabulsierung der Sexualität ist 
der Dualismus in unserem Denket\: stets 
sehen wir In Geist und Natur, in Schöpfer 
und Schöpfung Gegensätze. 
So erklärt Alan w. Watts, Religionsphilo-
soph und Psychologe, Dekan an der „Ameri-
can Academy of Aslan Studies" in San Fran-
cisco, den gewaltsamen zugriff wie auch die 
schuldbewußte Verhinderung der Geschlecht-
!ichkeit mit der mangelnden Spontaneität 
unseres ganzen gefühlsmäßigen Verhaltens. 
Stets suchen wir alles mit dem bewußten 
Willen zu kontrollieren, auch das, was dem 
Zugriff des Willens entzogen ist. Spontanei-
tät heißt natürlich nicht Hemmungslosigkeit, 
ebensowenig wie wir hemmungsloses Essen 
und Trinken pflegen. Solange aber die Ge-
schlechtliehkeit abstrakt bleibt, ist sie dä-
monisch, unvergelstigt und führt zu „geisti-
gem" Ekel. 
Das im Verlag M. DuMont Schauberg er-
schienene Buch 
Alan W. Watts, Natur - Mann und 
Frau. DuMont Dokumente, DM 6,80 
ist weit von der Schablone der „Alles über 
die Ehe"-Bücher entfernt; es gibt keine 
11 Gebrauchsanweisungen11 , es "WE:ist eine 
innere Haltung". Es ist ein philosophisches 
Buch, das den Dualismus in unserem Denken 
und unserer Religion deutet, klärt und mit 
Hilfe des Taoismus zu überwinden sucht. 
CaPeG 
Im Verlag Jakob Regner, Köln und Ollen 
ist kürzlieh eine Reihe sehr ansprechend aus-
gestatteter Ganzleinenbände erschienen, da-
runter 
Sigismund von Radecki, Ein Zimmer 
mit Aussicht. Verlag Jakob Regner, Ln. 
DM 17,80 
eine Sammlung der köstlichsten Studien Ra-
deckis. Bezeichnend für seine Erzählweise 
voller Spott aber auch voller Verständnis ist 
das Anführen des Münchner „Druckebergcr-
Gaßl" in den „Straßenbildern", einer der in 
dem Band enthaltenen Erzählungen. Neben 
den Skizzen Radeckis finden sich zwölf von 
ihm besorgte Übersetzungen aus dem Rus-
sischen, Englischen und Amerikanischen. 
In der gleichen Ausstattung liegt In der 
dritten Auflage 
Jullus Overhoff, Eine Familie aus Me-
gara. Verlag Jakob Regner, Ln. 
DM 11,80 
vor. Overhoff versucht in diesem Band in 
Form einer Briefsammlung das tägliche Le-
ben der Menschen zur Zeit Alexanders des 
Großen anschaulich zu machen. - rel -
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Gibt es ein Haus der Kindheit? Es mag 
eines geben oder auch nicht. M. L. Kaschnitz 
(1901 geboren in Karlsruhe) jedenfalls ver-
mag es, uns in eine andere Welt zu führen, 
in die ihr vorgestellte Weil der Kindheit, in 
ein hnagintires Gebäude, in dessen zaube-
rischen und unheimlichen Bann wir alsbald 
geraten, zwischen Wirklichkeit und Traum 
pendelnd. 
Marle-Luise Kaschnltz, Das Haus der 
Kindheit. rororo 469, DM l,90. 
M. L. Kaschnitz ruft ihre eigene Kindheit 
- in drd Phasen unterteilt - zurück, indem 
sie eine sachlich kühle Berichterstattung 
dess<.'n gibt, was sie in diesen „HADEKA" 
,•riebt. Sie versl'hreibt sich diesem Phantasie-
gebliude vollkommen und verschließt sich 
völlig vor dt•r Außenwelt, bis sie ihre ,.For-
sd111ngen" abgeschlossen hat. Kehrt ste dann 
dodl zwischendurch In die reale Welt zurUcl<, 
sl'helnl Ulll'h diese unwirklich 111\d mysteriös. 
suse 
Die Zahl der geschic11tlich-polit1sc11en Ta-
sctwnbilcher Ist um einen weiteren Band vcr-
n\C'hl'! worden: 
Russen, Weißrussen, Ukrainer. Herausge-
geben von Hans Kohn als zwe!ier Band 
dl'r „Welt der Slawen". Fischer Bücherei 
454, DM S,60. 
Vier Experten, darunter auch Hans Kohn 
selbst, berichten in diesem Band über das 
Werden cles russischen Reiches, Uber Ruß-
land im 19. Jahrhundert, über die Sowjet-
union sowlc Uber St Uung und Bedeutung 
der Weißrussen und Ukrainer Im russiscl\en 
Gesamtstaat. 
Besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
('rsten beiden -- geschlehllichen-Absclmitte; 
sie lassen deutlich werden, daß Terror und 
Gcwnllherrschaft durchaus keine Erfindung 
der Bolschewisten sind, sondern daß sich 
GroßfUrstcn und Zaren bereits ganz !lhn-
ltchcr Prnkliken bedienten; zum andern wird 
das Vcrst!lndnls mancher politlscl\er Strö-
mungen Sowjetrußlands wcsentllcl\ er-
lelclllert. 
Die Geschichte der Sowjetunion dagegen 
fichelnt uns zu summarlscl\ abgehandelt; es 
c1·schelnt zweckm!lßl(.l, statt dieses Abschnit-
tes den bereits Irüher besprochenen Fischer-
Bnnu „Chruschtschow" eingehender Lektüre 
zu unterziehen. BegrUßenswert ist schließlich 
<lcr let;,;tc Abschnitt Ube1· Weißrussen und 
Ukrnincr, da derlei Literatur bisher verhält-
nisml\fllg spllrlleh erschienen Ist. CaPcG 
Gerhnrd zwerenz: ,,Wider die deutschen 
·rabus", Llst-BUeherel, Bd. 218, DM 2,20. 
J\rgernlsse In die Welt zu schreien, Ist 
nicht jcdcrmanns Sache. Gerhard Zwerenz, 
ein Mann des J'accuse, ein Intoleranter aus 
Toleranz, ein Schrittsteller, dem sein Beruf 
nur Mittel zum Zweck Ist, rebelliert gegen 
<.He J\rgornlsse diesseits und jenseits der 
Zonengrenze. Temperamentvoll und zum Tell 
ein wenig über das Ziel hlnaussehießcnd, 
macht er der Empörung seines Herzens Luft. 
-se-
Heinz Scl1wltzke, Frühe Hörspiele. Sprich, 
damit Ich dich sehe, Bd. II, List-Taschen-
buch 217. 
Die verdienstvolle Arbeit Schwltzkes, alle 
Hön;pleltexte zu sammeln und neu heraus-
zugeben, kann nicht hoch genug bewertet 
werden. Abgesehen davon, daß manches 
wertvolle vor dem Vergessen bewahrt 
wurde, ist es schon ein Genuß, diese Hör-
spiele allein zu /es,11: Etwa Kaysers Inter-
cs. anter versuch „Ankommt eine Depesche" 
in vorwiegend gebundener Sprache, oder 
Hcinochers „Narr mit der Hacke", oder 
,.Berlin-Alexanderpiatz" nach dem gleich-
namigen Roman von Al!red Döblln; alles in 
nllem - llüripitle, ,Jie man nid1t iibtrsehen kann, 
wie der umschlag zu Recht verspricht. 
-etc-
Ein wlchllger Romnn der jungen spani-
sch •n Lllerotur liegt jetzt in einer Taschen-
buchausgabe vor: 
R. F. de Ja Regucro, Schwarze Stiere mei-
nes Zorns, dtv Nr. 41, DM 2,50. 
IJl<•hcr Lebensbericht eines jungen Arztes 
erz!lhl t von der leidenschaftlichen, unglück-
lichen Liebe zu der schönen Lehrerin Klara. 
So stol,. wie de1· Name Rieardo Fernandez 
de Ia Regucru sind auch die Menschen. Wenn 
sie lieben und hassen, dann tun sie nichts als 
lieben unct hassen, bis sie sich darin verzehrt 
haben. W. J. 
Haben Sie nicht mal wieder das Bedi.irf- Eines der dicl\testen Werke Hans Henny 
nis? Bedenken Sie: Lacl1en ist gesund! Wenn Jahnns ist der Kurzroman „Die Nacht aus 
Sie also etwas für Ihre Gesundheit tun Blei"; ein Extrakt aus einem viel weiter 
wollen, dann gönnen Sie sich docl1 mal konzipierten Romanplan. Der im November 
J'?sef Müller-Marein: Der Entenprozeß. 1959 Verstorbene gibt hierin einen aufrütteln-
Eme Groteske von 240 Seiten mit 23 Zeieh- den Abriß des vereinsamten Menschen. 
nw1gen von Paul Flora, Leinen DM 9,80, Matthieu irrt durch eine tote, dunkle Stallt. 
Nannen-Verlag, Hamburg. Er ist eingemauert in Dunkelheit. Da begeg-
Was der Autor - im übrigen weithin als net er sich selbst in der Gestalt eines Kna-
ernstzunchmender Mensch bekannt _ hier bei:i-, der sich mit einer tiefen . W~nde im 
an Amüsantem, Komischem, Groteskem und Leib _ herum~chleppt und schlleßlich auf 
überdrehtem zusammenfabuliert, das ist ein- mystl~~e Weise umkommt. An diesem Punkt 
fach ergötzlich. Wenn auch ein Deutschlehrer verknupf':n sich Anfang. und Ende ~leder. 
ganze Passagen mit dem Vermerk Thema Der Geleiter, der Matthieu vordem m der 
verfehlt!" bedenken würde, so ist' allein m~heimlichen Stadt_ allein g~Jassen J:iat, taucht 
schon die Idee, gerade hier in diese Richtung wieder auf und 1st bei ihm, während er 
abzuschweifen, ein Witz für sich. übrigens stirbt. 
gehört der „Entenprozeß" augenblicklich zu Hans Henny Jahnn, Die Nacht aus Blei, 
den zehn meistgekauften Neuerscheinungen. Sonderreihe dtv Nr. 5, DM 2,50. 
rb 
Vladimir Nabokov, Gelächter im Dunkel, 
Roman rororo Nr. 460, DM 1,90. 
Das vorliegende Buch erschien zuerst 1938 
in Amerika unter dem Titel „Laughter in the 
Dark". Es spiell in Berlin. Der Held, Albinus, 
ein wohlhabender und glücklich verheirateter 
Mann im anfälligen Aller verfällt der Liebe 
einer Siebzehnjährigen. Diese Bekanntschaft 
bringt ihn in den Kreis eines fast dämonisch 
wirkenden Scl1lcksals. Der ständige Wechsel 
von Tragik und Ironie gibt dem Buch das, 
was einem Freude beim Lesen bringt. fr 
Sheila Burnford: ,,Die unglaubliche Reise", 
Henry Goverts Verlag, DM 9,80. 
Drei Tiere, Bodger, ein altersschwacher 
englischer Bullterrier, Luath, ein junger 
Jagdhund, und Tao, ein Slamkater, unter-
nehmen eine gefahrvolle Wanderung durch 
die kanadische Wildnis. Über 500 Kilometer 
legen sie zurück, um zu ihrem Herrn zurück-
zukehren. Nur gemeinsam konnten sie allen 
Ge!ahren trotzen: Hunger, Erschöpfung, 
Frost und den wilden Tieren, Hier wurde 
keine Tiergeschichte vermenschlicht, hier 
wurde die Individualität eines jeden Tieres 
beobachtet und bescl1rieben. Es ist im Grunde 
genommen ein so unproblematisches Buch, 
und doch ist es mit so viel Rührung und 
Spannung geschrieben, daß auch ein Er-
wachsener es gerne einmal zur Hand neh-
men sollte. -ts-
Simone cle Beauvoir. In den besten Jah-
ren. Rowohlt Verlag, Reinbek bei Ham-
burg, Ln., DM 24,-. 
Liest man eine Biografie, so unterscheidet 
man ganz unwillkürlich zwischen Biograf und 
seinem Objekt. Das sollte auch bei einer 
Autobiografie so sein und muß dort beim 
Lesen ebenso konsequent durchgeführt wer-
den. Die Tatsache, daß hierbei Autor und 
Held idenliscli sind, ist bei einer gut geschrie-
benen Autobiografie von untergeordneter 
Bedeutung. 
Simonc de Beauvoir wünscht sich im Vor-
wort einen unbefangenen Leser (konse-
q uenterwelse also auch einen ebensolchen 
Rezensenten). Sie soll ihn haben. 
Auf den ersten Seilen begegnet man einer 
enthusiastischen jungen Frau, die sich un-
bändig ihres Lebens und ihrer persönlichen 
Freihell freut und es liebt, ihre Kompetenz 
In weltanschaulichen Dingen und ihren gei-
stigen Hochmut mit einer Absolutheit heraus-
zustreichen, die sie durchaus nicht sonderlich 
sympatlsch macht. zweifellos gehört die 
Beauvoir zu den starken und frohen Na-
turen, die wissen wie sie zu leben haben: 
„Keine Bedenken, keine Rücksicht, keine 
seelische Bindung hinderten uns, alle Ent-
schlüsse unter dem Primat der Ratio und 
unserer Wünsche zu fassen." Dennoch ist 
auch sie nicht von Depressionen, bitteren 
Zweifeln an ihrer Berufung, unangenehmen 
Ernüchterungen verschont geblieben. 
Kurz zum Inhalt, soweit er die äußeren 
Ereignisse betrifft: Simone de Beauvoir ist 
ohne Sartre nicht denkbar. Ihr Leben ist mit 
dem seinen eng verbunden und so wird Ihre 
Biografie gleiehze!tlg zu einer Biografie 
Sortres. Skizzenhaft, doch eindrucksvoll mit 
farbigen Einzelheiten versehen, sind die Rei-
sen nach Italien, Griechenland, Deutschland, 
Algier etc. geschildert; köstlich und herz-
erfrischend das Alltagsleben mit Freunden 
und „guten Freunden" mit all seinen kleinen 
Peinlichkeiten und Intrigen; in Tagebuch-
form von harter Realität die Geschichte der 
deutschen Besetzung In Frnnkreich, die nach-
denklich (und für uns ort beschämend) 
stimmt oder es wenigstens sollte. 
Angesichts einiger viel gekaufter Publ 1-
kallonen In jüngster Zeit wärP vielleicht noch 
dankbar zu vermerken, daß Bettgeschichten 
als Selbstzweek völlig ausgespart sind. 
Was also bleibt? - Sympallsches Haupt-
verdienst dieses Buches ist wohl: Wir lernen 
nicht nur zwei große Menschen unserer Zelt 
kennen, sondern vor allem zwei Menschen. 
etc- -
Erwin Wickert: Der Auftrag, Henry Go-
verts Verlag, Stuttgart, DM 24,-. 
Der Schauplatz des Romans in Dokumen-
ten ist China um die Zeit des Taiping-Auf-
standes Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Wickert bedient sieh fingierter und echter 
Dokumente - Briefe, Bericllte von Missio-
naren, Tagebuchaufzeichnungen, Zeitungs-
meldungen, psycl1opathologischer und kom-
munistischer Deutungsversuche -, um dem 
Leser die Verirrungen des durchgefallenen 
Kandidaten Hung nahezubringen. Hung hält 
sicl1 durch eine Vision für den jüngeren 
Bruder Jesu, der von Gott den Auftrag habe, 
das Himmelreich auf Erden zu erricl1ten. 
Seine Lehre, eine Mischung aus mißverstan-
denem Christentum, sozialen Reformideen 
und demagogischer Scharlatanerie, ruft einen 
Massenwahn hervor. Zwölf Jahre regiert 
Hung als „Himmlischer König" in Nanking 
und stürzt China dabei in folgenschwere 
Wirren. Wickert versteht durch eine leben-
dige Sprache und durch sorgfältig ausge-
wählte Dokumente diesen Modellfall geisti-
ger Verführung ausgezeichnet darzustellen. 
de 
Ballettliteratur läßt sich im allgemeinen 
in zwei Gruppen gliedern. Während die 
eine vom Tänzer und seiner Technik handelt, 
setzt sich die andere mit Libretto, Musik und 
Choreographie auseinander. Beide dringen , 
auch in die Ballettgeschichte ein, aber sie 
erschöpfen sieh dabei vor allem au[ den Be-
richt von Begebenheiten, aus der Konfron-
tation mit den jeweiligen Zeitströmungen 
entstanden, ohne jedoch das Phänomen Bal-
lett bis auf den Grund auszuleuchten. Diesen 
versuch unternimmt 
Gerhard Zaeharias in Ballett - Gestalt 
und Wesen, Verlag DuMont Schauberg, 
Köln, DM 11,80. 
Zacharias ist Psychotherapeut. Er studierte 
Philosophie, Literatur- und Religionswissen-
schaften. Er las am C. G. Jung-Institut in 
Zürich und ist heute Mitarbeiter an der 
Zeitschrift „Das Tanzarchiv", sowie Dozent 
für theoretische Fächer am Kölner Institut 
für Bühnentanz. Diese wenigen Stichworte 
aus dem Leben des Verfassers vermögen 
vielleicht schon anzudeuten, wohin die Reise 
geht: In „das unendliche Bewußtsein", zu 
Gott als dem einen Pol menschlichen Stre-
bens. vorher hat der Mensch erkannt, daß er 
den anderen Pol, das Ablegen jeglichen Be-
wußtseins, die Marionette, niemals erreichen 
kann. So liegt im Verlangen nach unend-
licher Vollkommenheit die martialische An-
strengung des Tänzers begründet. Zacharias 
spürt den Symbolen in Bereichen nach, in 
denen wir sie kaum vermutet hätten. Das 
macht zu einem Teil den Reiz de?s Bucl1es 
aus - zum anderen sind es die Bildtafeln 
aus den Archiven. Der Stoff ist bis ins 
kleinste zergliedert; das verschafft trotz ver-
wirrender Kombinationen stets einen souve-
ränen überblick. W. J. 
Kunstbuchreihen, schmale Bändchen zu 
niedrigem Preis, gibt es in einer verwirren-
den Vielfalt. Oft genug muß man leider an-
merken, daß neben einer sehr unterschied-
lichen Qualität der Reproduktionen, die Aus-
wahl des Gebotenen längst ausgetretene 
Wege geht. Beides kann man von cler Reihe 
„Der silberne Quell" des Woldemar Klein 
Verlages nicht sagen. Die vier Neuel'schcl-
nungen 
Eduard Bargheer, Bd. 44, 
Rudolf Levy, Bd. 53, 
Hans Reiche!, Bd. 54 und 
Miniaturen aus deutschen HandschrHten, 
Bd. 55 (Preis je DM 4,50) 
zeigen nicht nur die Breite der Stoffauswahl 
auf - eine Voraussetzung für die Heraus-
gabe einer „Reihe", sondern haben Arbeiten 
zum Gegenstand, die nur wenigen vertraut 
sein dürften. Wie sehr zu Unrecht! Eine 
erfreulich kurz gefaßte Einführung aus 
sachkundiger Feder ergänzt diese mit viel 
Liebe verlegten Biic·her. -- eo-
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BölltVesely: ,,Das Brot der frühen Jahre" sei. Nun, wenigstens nicht so phanta-
stisch wie das Wort „Somnambuler", 
das man tatsächlich nur noch als gelern-
ter Lateiner übersetzen kann. Ich kann 
es (somnus = der Schlaf, ambulare = 
spazierengehen), der dekorativ-kokette 
Somnambuhler (ohne „h" natürlich) 
Karena Niehof.fs mißfällt mir trotzdem. 
Christ und Brot 
oder: Hunde die böllen, beißen doch 
Es klingt unglaublich: in Deutschland 
ist ein Film gedreht worden, den man 
der zeitgenössischen Kunst zurechnen 
muß. In Cannes fand dieser Film nur 
geteilte Aufnahme, ,,DIE WELT" hat ihn 
verrissen, und in Braunschweig ver-
ließen Besucher das Kino während der 
Vorstellung; ich bin versucht, all das als 
Beweis meiner These anzusehen: der 
Film „Das Brot der frühen Jahre" ist 
ein Kunstwerk. 
Man ist das nicht gewöhnt, schon gar 
nicht vom Film. Filme wie „Wilde Erd-
beeren" oder „Letztes Jahr in Marien-
bad" werden auch im Ausland nicht 
haufenweis produziert, in Deutschland 
aber ist noch gar kein derartiger Film 
gedreht worden. Und daran hatte man 
sich gewöhnt. Kein Wunder also, wenn 
Ratlosigkeit auf den Gesichtern der 
Kinogänger steht. Was will dieser Film? 
Wer lebt „neben der Zeit"? Was soll 
das, ,,Nothochzeit"? 
Kein Wunder, Kunst ist nicht vorder-
gründig, ist kein Konsumartikel wie 
,,Der Förster vom Silberwald" oder Bri-
gitte Bardot. Kunst verlangt etwas von 
ihrem Publikum, verlangt auch vom 
Publikum Produktion. Und: Kunst ist 
nicht, wenn ... d. h. man kann sie nicht 
vollständig begreifen, mit dem Verstand 
verdauen; es bleibt immer ein Rest, und 
dieser Rest will bewältigt, empfunden 
werden. Dieser Rest ist in Bölls Erzäh-
lung „Das Brot der frühen Jahre" ent-
halten und glücklicherweise auch in der 
,,filmischen Adaption" dieser Erzählung, 
die Heinrich Böll selbst (Dialog), Her-
bert Vesely (Buch und Regie), Wolf 
Wirth (Kamera), Attila Zoller und 
Joachin Ernst Berendt (Musik), 
Christa Pohland (Schnitt) sowie die 
Schauspieler Christian Doermer (Wal-
ter Fendrich), Karen Blanguernon (Hed-
wig Muller), Vera Tschechowa (Ulla 
Wickweber) und andere besorgten. 
Walter Fendrich, durch die brotlose 
Nachkriegszeit seiner frühen Jugend 
zum Nihilisten und Materialisten ge-
worden, glaubt seinen Hunger - den 
metaphysischen mit bürgerlicher 
Sicherheit stillen zu können. Er ist in 
einer Elektrofirma erste Kraft für 
Waschautomaten, hat ein Auto, ein 
Bankkonto und eine ihm wesensver-
wandte Verlobte, Ulla Wickweber, die 
Tochter seines Chefs. Alles ist voraus-
gesehen, alles ist abgemacht. Er hat 
sich eingerichtet. Da taucht Hedwig 
Muller auf, ein Mädchen, das allerdings 
prägnanter hätte charakterisiert werden 
können. Hedwig stillt plötzlich Fen-
drichs metaphysischen Hunger, und Fen-
drich wird sich dadurch bewußt, daß 
dieser Hunger noch immer an ihm 
nagte. Er erkennt , das Stickige seiner 
bürgerlichen Sicherheit. Und er rebel-
Karena Niehoff hat leider nicht genau 
liert dagegen, er bleibt einfach aus der genug hingesehen und -gehört, wenn si:e 
Firma weg - ausgerechnet am Montag- meint, Vesely entfremde die Gegenwart 
morgen, wo er immer am meisten zu ihren moralischen und sozialen Bezü-
tun hat - er bricht aus und begibt sich gen, ,,der Hunger, auch der metaphy-
in die Revolte, in die „Nothochzeit" mit sische, und daher auch die Rebellion 
Hedwig Muller, denn „wir beide sind (gegen wen denn eigentlich?)" würden 
in der Wüste und wir sind in der Wild- ,,auf diese Weise irrelevant". Die Be-
nis". züge sind da; die Vergangenheit wird 
Der Film zeigt einen gewissen way nicht nur in der tatsächlich vergangenen 
of life. Leben ist nichts Statisches, Gestalt des Vaters sichtbar, sondern 
etwas, das man voraussehen, das man auch in der fiktiven Zukunft Walter 
abmachen kann. Leben, bewußtes Le- Fendrichs mit Ulla. Diese fiktive Zu-
ben, heißt den Augenblick auskosten, kun.ft, der andere Zug, in den man aus 
immer auf das Unvorhergesehene gefaßt Versehen steigt, weil er auf der anderen 
sein, das jederzeit für jeden eintreten Seite des Bahnsteigs bereitsteht, ist für 
kann, der sich eingerichtet hat. Nur Walter Fendrich in dem Augenblick 
so können wir unserer freiheitlichen Vergangenheit, als er Hedwig Muller 
Lebensordnung gerecht werden, indem auf dem Bahnsteig gegenübersteht. Die 
wir auf Planziffern verzichten. So sozialen Bezüge deckt die Vorblende 
scheint mir „Das Brot der frühen Jahre" dieser fiktiven Zukunft, des Lebens, das 
nicht Kunstwerk im Sinne von l'art er mit Ulla geführt hätte, auf. Und es ist 
pour l'art zu sein - maniriertes Zer- weder Zufall noch Effekthascherei, 
stören der Handlungskontinuität, Ef- wenn diese Vorblende aus einer Anein-
fekthascherei durch die Schnittfolge, anderrei~ung von ~-tandf?tos be~teht; 
Bildstaffage - sondern vielmehr enga- da~ St_ahsche _der bu~gerhchen Sicher-
gierte Kunst im sinne Camus: ,,Der, he1t_ wird da_mit ms Bild u~gesetzt. .. 
Künstler muß sich wie die anderen ans Die moralischen und sozialen Bezuge 
Ruder setzen". finden sich auch allenthalben im Dia-
K h t ·eh · d • A ß log, der übrigens sehr oft ein Monolog 
. aum a SI m essen em u en- ist. Sie finden sich etwa in Ullas Wor-
seiter, wenn schon nicht Avantgardist, te . Ga e ·steh ·eh n"cht e·1 
d R · H b t V 1 d n. ,, nz v r e 1 es 1 , w 1 -~r egis_seur er er ese Y, gegen _ en ich nicht verstehe, daß es Dinge gibt, 
zahen W~?e.rstand des deutschen Film- die du nicht des Geldes wegen tust." 
k?mmerziahsmus ans ~-uder gesetztB, alst Oder wenn sie bisher gemeint hat, es 
er au_ch schon ebenso zah_ aus dem oo würde ihr weh tun Geld zu verschen-
gedrangt werden soll. Nicht nur „DIE . ' . 
WELT" h t ·eh d b •·ht eh ken. Jetzt tut es 1hr mcht mehr weh. a s1 arum emu , au v· 11 "cht h t cht" t · b CHRIST UND WELT" d. g t „ 1e e1 a er re , sage sie, ,,a er 
" . . . .. ' . ie. so enat?~ e es ist alles zu spät." 
Wochenzeitschnft fur chnst~1che Politik. Das Abschiedsgespräch zwischen Fen-
U_nd wenn man Vesely obJekti'-'. schon drich und Ulla im Cafehaus, mit der 
nichts vor"".erfen_ kann, d~nn wenigstens, Uhr auf dem Tisch, ist die subtilste 
daß er bei Alam Renais abgekupiert S des F"l . Ka e a D"alog d 
h b H t • • I . . t zene 1 ms, m r , i un a e. a man Je emem _mpress~o~is en Schauspieler geben ihr allerbestes. Der 
vorgeworfen, er male wie Renoir .. Hat Rezensent der WELT hat mindestens 
m?n Georg _Trak~ vorgeworfen, er di0Je diese Szene übersehen, wenn er 
wi_e . Go_ttfned enn, ?nur weil bei e schr0ibt: ,,Aber spielen darf hier keiner. 
Expressw~isten waren. . . Einsteigen in die Handlung oder Figur 
Vesely 1st zudem so etwas wie em kann man nicht wenn Charakter und 
Preisbrecher: er hat für bare 350 000 Farbe immer ve;mie<len werden. Schau-
Ma~:k einen_ Film gedreht und unver- spieler können nicht schauspielen, wenn 
~chamterwe1se sogar emen ßU~en. Da_s man sie nur als Staffage mit der Bild-
a_rg~rt die Ko_nkurrenz naturhch, w~il komposition benutzt. Dann werden sie 
sie ihre sehr viel teureren und se~r viel unergiebig und nie zu Mensd1en, die 
s0lechteren Fel_le davonschw1mmen wirklich atmen." Veselys Menschen 
s1~_ht. Wenn a,~so Jem~nd „Das Brot der atmen, wie ein Mensch überhaupt nur 
fruhen Jahre verreißt, tut man ver- atmen kann. Aber, wie gesagt, man 
mufüch gut_ daran festzu_stellen, wes' ist Kunst im Kino nicht gewöhnt, und 
Brot dieser Jemand selbst ißt. der Kinogänger ist vielleicht überfor-
Damit sei nichts gegen Karena Nie- dert, wenn er gleichzeitig in Bildkorn-
hoff gesagt, die in „CHRIST UND position, Dialog und Spiel mit seiner 
WELT" nachts die Hunde böllen läßt; ganzen geistigen Kraft einsteigen muß. 
ich weiß nicht, wes' Brot sie ißt. Aber Indes: Trifft dieser Vorwurf wirklich 
man kann lesen, wes' Lied sie nicht „Das Brot der frühen Jahre" oder nicht 
singt. Nicht einmal Böll kommt ganz vielmehr die Unzahl bequemlich hin-
ungeschoren davon. An Bölls Erzäh- geschmierter Filme, die dem Besucher 
Jung mißfällt ihr immerhin nur der seine Ruhe lassen und ihn „nett unter-
Schluß, der „ein wenig phantastisch" halten"? CaPeG 
VERBILLIGTE BU S FA HRTEN BERLIN - BRD - BERLI N FUR ST UDENT EN 
ARTU Internationaler Studentischer Austauschdienst 
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BRAU NSC HWEI G-B ERLI N DM 13,50 
Auskünfte bei Ihrem ASTA oder direkt bei 
B ER LI N e. 1 BERL I N· CH AR LO TTE N B U R G 
______ v_. Hardenbergstraße 9 • Telefon 323442 
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WENN 
Fernmeldeeinrichtungen für Industrie 
Behörden - Handel und Gewerbe 
DANN 
die bewährten Fabrikate der 
TELEFONBAU UND NORMALZEIT 
FRANKFURTAMMAIN 
Unser Fertigungsprogramm umfaßt: 
Fernsprech-Anlagen • Elektrische Uhren und Uhrenanlagen 
Arbeitszeit-Registrierapparate• Feuermelde-Anlagen 
Wächterkonlroll-Anlagen • Polizei-Notruf-Anlagen 
Sicherungs- und Alarm-Anlagen• Lichtsignal-Anlagen 
Waren-Verkaufsautomaten• Postalia-frankiermaschinen 
... das hat man sicher - auch bei einer Zeichenanlage. Der 
neue optlma-Klelnzelchenkopf des Hauses Kuhlmann hat eine 
besonders griffige Rosette. Man hat sie immer im Griff, denn 
sie wird mit der linken Hand geführt und zugleich können alle 
Funktionselemente des Kopfes bedient werden. Doch der 
optlma -Zelchenkopf hat noch weitere Vorteile : als zweites 
Modell den Zeichenkopf mit Basisverstellung, die bewährte 
rechtsseitige Doppelskalierung zum bequemen Zeichnen aus-
schließlich auf der rechten Seite vom Zeichenkopf · 15 zu 
1s0-Rastung mit Freischaltung, '/2° Ablesegenauigkeit, Fein-
einstellung, leichtes Auswechseln der Maßstäbe. 
FRANZ KUHLMANN KG· WILHELMSHAVEN 
optima 
Klein-Zeichenanlagen 
optima-Klein-Zeichenanlagen schon unter DM 300,-
e ZUSAMMENKLAPPBARE optlmo -ZE ICHENANLAGEN 
ROGA - ZEICHENGERÄTE FOA DEN SCHRE IBTI SCH 
SPRECHEN SIE MIT IHREM FACHHÄNDLER 
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Studienbeihilfen 
für den technischen und wisse-nschaftlichen Nachwuchs der 
Bundeswehr und Bundeswehrverwaltung 
Der Bundesminister für Verteidigung gewährt zur Förderung geeigneten technischen und wissenschaftlichen Nachwuchses 
Studienbeihilfen. 
1. Welcher Personenkreis kann Studienbeihilfen erhalten? 
Studierende an Technischen Hochschulen, Universitäten, Medizinischen Akademien und Musikhochschulen. 
Bei der Studienförderung werden folgende Fachgebiete berücksichtigt: 
Bundeswehrverwahung 
A. Beamtenlaufbahn für den höheren 
technischen Dienst -









Fernmeldetechnik und Elektronik 
III. Feinwerktechnik und Optik 
IV. Flugzeugbau 





2. Welche Voraussetzungen müssen erfüllt sein? 
Deutsche Staatsangehörigkeit, 
Bundeswehr 
A. Offizierlaufbahn für technische Verwendung 
im Truppendienst: 
Allgemeiner Maschinenbau 
Schiffbau und Schiffsmaschinenbau 








B. Offizierlaufbahn des Sanitätsdienstes: 
Medizin 
Pharmazie 
C. Offizierlaufbahn des Militärmusikdienstes: 
Musikstudium für Dirigenten 
Ableistung des Grundwehrdienstes (Ausnahmen sind möglich), 
Nachweis der Vorbildung für die Aufnahme eines Studiums bzw. Vorlage von Zeugnissen über bisherigen Studienerfolg, 
Abgabe einer Verpflichtungserklärung, nach Abschluß des Studiums als Soldat oder Beamter in der Bundeswehr oder 
Bundeswehrverwaltung mindestens 8 Jahre Dienst zu leisten . Auf diese Mindestzeit wird bei Ärzten die Medizinal-
Assistentenzeit, bei Apothekern das Kandidatenjahr angerechnet. 
3. Wann setzt die Studienförderung ein? 
Mit Beginn des Studiums. 
Wird die Studienbeihilfe im Verlauf des Studiums beantragt: 
Mit Beginn des Semesters, in dem der Antrag eingeht. 
4. Wie lange wird die Studienbeihilfe gewährt? 
Bis zum Ende der für die Hochschulausbildung vorgeschriebenen Mindestzeit, einschließlich der üblichen Prüfungszeit. 
Die Studienbeihilfe kann über diese Zeit hinaus gewährt werden, wenn sie für eine gründliche Ausbildung nicht ausreicht. 
5. Woraus besteht die Studienbeihilfe? 
a) 150 DM Unterhaltsbeitrag je Monat im ersten und zweiten Semester, 175 DM ab drittem Semester. Der Unterhalts-
beitrag wird auch während der Semesterferien gezahlt. Er erhöht sich auf 225 DM im ersten und zweiten Semester 
und auf 260 DM ab drittem Semester, wenn die besuchte Hochschule nicht am ständigen Wohnsitz des Studierenden 
liegt. Der erhöhte Betrag wird in den Semesterferien weitergezahlt, wenn das Studium am bisherigen Studienort fort-
gesetzt wird. 
b) bis zu 200 DM Studiengebühren pro Semester. 
c) 150 DM Zuschuß für Lernmittel pro Semester. Bei teilweiser oder v~lständiger Lernmittelfreiheit ermäßigt sich dieser 
Betrag; er unterschreitet jedoch nicht 100 DM pro Semester. -
6. Wie werden Studierende, die eine Studienbeihilfe erhalten haben, nach Abschluß ihres Studiums eingestellt? 
In der Bundeswehrverwaltung: In der Bundeswehr: 
als Regierungsbaureferendare als Hauptleute 
(Laufbahn des höheren technischen Dienstes) (Truppendienstl 
als Wetterdienstreferendare als Stabsärzte bzw. Stabsapotheker (Sanitätsdienst) 
(Laufbahn des höheren Wetterdienstes) als Oberleutnante (Militärmusikdienst) 
7. Wohin sind Anträge auf Gewährung einer Studienbeihilfe zu richten? 
Bei Verwendung in der Bundeswehr: 
An das Kommando der Freiwilligenannahme der Bundeswehr, Köln 1, Richartzstraße 2, Postfach 988. 
Bei Verwendung in der Bundeswehrverwaltung: 
A} Höherer technischer Dienst: 
An das Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaffung 
Koblenz, Am Rhein 2- 6 
B) Höherer Wetterdienst: 
An den Bundesminister der Verteidigung 
Bonn, Ermekeilstraße 27 
Einzelheiten über Laufbahnen, Verwendung, Aufstiegsmöglichkeiten, Besoldung usw. erfahren Sie aus den einschlägigen 
Merkblättern. 
Anforderungen richten Sie bitte an die oben genannten Anschriften. 
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Ein neuer »omnibus« liegt vor. Es ist der Versuch, 
eine Zeitschrift der drei Braunschweiger Studen-
tenschaften herauszugeben. Der »omnibus« wird 
in Zukunft einmal im Semester erscheinen. Jedes 
Heft soll unter ein bestimmtes Thema gestellt 
werden. Außerdem erscheinen Kunstberichte, ak-
tuelle Nachrichten aus der Studentenschaft und 
dem Studentensport, Buchbesprechungen und 
»eine Seite« der drei Allgemeinen Studentenaus-
schüsse. 
Da der »omnibus« von Studenten der technischen 
Disziplinen, der bildenden Kunst und der Päd-
agogik gelesen werden soll, muß er sich Fragen 
zuwenden, die für sie von großem allgemeinem 
Interesse sind. Darüber hinaus wendet er sich 
auch an die Lehrenden der Braunschweiger Hoch-
schulen und an eine interessierte Öffentlichkeit. 
Besonderes Anliegen der Redaktion ist es, im 
Sinne der Forderung » ... sich den unterdrückten 
Deutschen jenseits der Zonengrenze täglich soli-
darisch zu erweisen«, sich mit der Situation un-
serer mitteldeutschen Kommilitonen auseinander-
zusetzen. 
Dieser Versuch einer Studentenzeitschrift schließt 
die grafische Gestaltung ein. Sie hat die Aufgabe, 
die in dieser Zeitschrift geäußerten Ansichten 
durch ihre Mittel Typografie, Foto und Grafik zu 
erläutern. 
Dieses Heft steht unter dem Thema »Studenten-
häuser«. Wir verstehen darunter Räumlichkeiten, 
in denen Studenten leben, arbeiten und sich auf-
halten. Räume, die charakteristisch sind für eine 
Hochschule und ihre Atmosphäre mitbestimme!'· 
Von der besonderen Situation der Braunschwei-
ger Hochschulen her gesehen, erscheint uns die-
ses Thema aktuell. Wir meinen, daß eine neue 
Mensa, ein großes, geplantes Studentenwohn-
helm, die Neugründung einer Hochschule für bil-
dende Künste und das in Braunschweig geplante 
Kieler Studentenhaus Anlaß zu einer Diskussion 
geben. Wir sind aber auch der Ansicht, daß der 
Begriff Studentenhaus weiter gefaßt werden muß, 
daß zum Beispiel auch ein Museum dazu gehört, 
welches mit seinen vielseitigen historischen Ob-
jekten Arbeits- und Aufenthaltsraum des Studen-
ten sein sollte. 
Abschließend danken wir allen, die uns beim 
Zustandekommen dieses Heftes durch Beiträge 
und Beratung, sowie durch andere Hilfe unter-








Braunschweig bekommt eine neue Mensa. Es wird 
also bald vorbei sein mit dem immer wieder aben-
teuerlichen Erlebnis des Platzsuchens und Essens, 
umgeben von Enge und Dunst. Trotz allem hatte 
die alte Mensa Atmosphäre und das, was man 
Duft nennt. Das Menschliche kam nicht zu kurz, 
und so konnte der Student diese Mensa ertragen, 
trotz Überfüllung und Sehlangestehen. 
Leider teilte uns der Architekt der Mensa mit, daß 
sie nicht, wie ursprünglich geplant, im Novem-
ber 1962, sondern erst im Januar 1963 eröffnet 
werden kann. Wir wollen aber trotzdem schon 
jetzt einige Fragen aufwerfen, die uns für die 
spätere Beurteilung unserer neuen Mensa wichtig 
erscheinen. 
Wir erinnern uns einer Äußerung des Geschäfts-
führers vom Studentenwerk Braunschweig e. V., 
Herrn Dipl.-Ing. Loschke, die er machte, als die 
Neuplanung akut wurde, und er von einer Mensa-
Studienreise quer durch Europa, einschließlich 
Kairo, zurückkehrte: »Man kann mit Fug und 
Recht behaupten, daß hier die modernste Mensa 
Europas gebaut wird.« 
Sie hat inzwischen Formen angenommen. Das 
parkartige, mit alten Laubbäumen bestandene 
Gelände gegenüber der Kanthochschule ist 
außerordentlich schön. Die äußeren Bedingun-
gen zu einem »Mach mal Pause« sind gegeben. 
Man wird sich dort ausruhen und erholen kön-
nen, auch wenn der Rebenring an der nördlichen 
Begrenzung einigen Verkehrslärm bringen wird. 
Der Architekt, Prof. Dr.-lng. W. Henn, der auf Grund 
des 1. Preises beim Wettbewerb 1960 mit dem 
Mensabau beauftragt wurde, fand also die äuße-
ren Bedingungen zur Lösung dieser Aufgabe vor. 
Jeder mag kritisch beurteilen, ob es ihm gelang, 
das angenehme Außenklima auch in der Mensa 
zu verbreiten, und ob er Bau und Gelände glück-
lich aufeinander abgestimmt hat. 
Durch das spezielle Raumprogramm, das der 
Nutznießer des Studentenhauses, das Studenten-
werk, aufstellte, ergibt sich eine Teilung in zwei 
Bauabschnitte. Das demnächst fertiggestellte 
Mensagebäude umfaßt die folgenden Räume: 
1. Den Saal für Stammessen mit 600 Plätzen·, 2. 
den Saal a la carte mit 250 Plätzen, 3. das Dozen-
tenspeisezimmer mit 60 Plätzen, das wie 1. und 
2. mittags als Speiseraum benutzt werden soll, 
4. eine Klause mit 200 Plätzen, in der der abend-
liche Speisebetrieb abgewickelt wird, und schließ-
lieh 5. eine Milchbar mit 25 Theken- und 60 bis 70 
Sitzplätzen, mittags und nachmittags geöffnet. 
Hinzu kommen die Küchen- und Wirtschafts-
räume, die beiden Garderoben, der Fahrradkeller 
und die Kegelbahn, deren Einrichtung sich aber 
erst beim Bauen ergab; als man nämlich doch 
mehr Fläche unterkellern mußte, als geplant war. 
Die Kegelbrüder mögen sich dafür aber in erster 
Linie bei der Stadt bedanken, denn nur durch 
deren Verbot, die Fahrradstände auf dem Park-
gelände unterzubringen, wurde die Unterkelle-
rung nötig. Daß dabei auch noch ein 400 qm gro-
ßer Raum entstand, den man nun als Tischtennis-
saal bezeichnet, sei am Rande vermerkt. 
Es ist zu begrüßen, daß in der Mensa ein sehr 
vielseitiges Raumangebot gemacht wird, denn 
dadurch ist es möglich, verschiedenartige, grö-
ßere und kleinere Veranstaltungen durchzufüh-
ren. Die in den großen Saal eingebaute Studio-
bühne ist zum Beispiel von zwei Seiten bespiel-
bar. Leider ist aber durch die Raumanordnung 
eine Situation entstanden, die uns nicht sehr be-
friedigt, an der es manches auszusetzen gibt. 
Hinter der großraumversprechenden Stahlkon-
struktion werden zwei von einander getrennte 
Raumgruppen sichtbar, die beide eigene Ein-
gänge und Garderoben besitzen, und die inner-
halb des Gebäudes nur durch einen abenteuer-
lichen Weg durch den Fahrradkeller verbunden 
sind, denn die Faltwand zwischen dem großen 
und dem a la carte-Saal soll vorerst geschlossen 
bleiben, um, wie es heißt, den Stammesser so zu 
erziehen, daß er sich nicht mit dem Stammessen 
in den a la carte-Saal setzt. So gibt es die süd-
liche Gruppe mit dem Dozentenspeisezimmer und 
dem a la carte-Saal und die nördliche mit Stamm-
essersaal, Klause und Milchbar. 
Noch unverständlicher erscheint uns jedoch die 
besondere Einrichtung ei.nes Dozentenspeise-
zimmers. Herr Dipl.-Ing. Loschke erwiderte dar-
auf, daß zur Hochschulkorporation ja auch die 
Dozenten gehörten, und man deshalb dieses 
Zimmer eingerichtet habe. Es ist zwar sehr schön, 
von dieser Korporation reden zu hören, aber zu 
bezweifeln, ob diese schon sehr schwache Ge-
meinschaft durch getrennte Speisezimmer geför-
dert wird. Das steht doch vielmehr im krassen 
Gegensatz zueinander. So ergibt sich das Bild, 
daß »die Speisung der 5000« zwar, von außen be-
trachtet, unter demselben Dach in schöner Ge-
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meinschaft mit den Dozenten stattfindet, daß 
durch die Anordnung der Räume aber kein Ver-
such unternommen wurde, die sich hier bietenden 
Möglichkeiten des Gesprächs deutlich zu machen. 
Im Gegenteil, man isolierte die einen von den 
anderen, und das geht unmittelbar unter die Haut, 
weil uns der heute so illusionäre Charakter un-
serer Hochschulgemeinschaft nie deutlicher sicht-
bar vor Augen geführt wurde, als in dieser »mo-
dernsten Mensa Europas«. 
Erstaunt waren wir auch, daß uns niemand etwas 
Verbindliches über die künstlerische Ausgestal-
tung der Mensa sagen konnte. Hätte das nicht 
schon längst entschieden sein müssen? 
Wir wollen jedoch hier nicht vergessen, auch die 
Frage nach dem Betrieb, seinem Ablauf und der 
Einrichtung zu stellen. Durch Kochautomaten 
wird man ein vitaminreicheres Essen mit hohem 
ernährungsphysiologischem Wert ohne zerkochte 
Kartoffeln herstellen können. Die Essensausgabe 
wird einfacher im Betrieb, billiger und schneller 
verlaufen, denn man will bis zu 35 Essen in der 
Minute ausgeben können. (?!) Ob allerdings die 
Verkehrsführung in der Halle mit der nach unten 
verlegten Garderobe den Anforderungen gerecht 
wird , ist zu bezweifeln. Bei Schlangenbildung 
und der Angewohnheit der Studenten, sich zuerst 
den Platz zu sichern, dürfte es kritisch werden. 
Sein Essen wird man dann, an modernen Tischen 
auf sehr stabilen Stahlrohrstühlen sitzend, mit 
japanischen Bestecken aus weißen Kunststoff-
schalen zu sich nehmen. Da auch der Essenspreis 
wahrscheinlich nicht erhöht wird, könnte man nun 
eigentlich zufrieden sein. 
Leider kann man aber den Eindruck gewinnen, 
daß nur die sicherlich sehr wichtigen Fragen, die 
den gesamten technischen Betrieb betreffen, im 
Gegensatz zum Gesamtplan der Mensa sehr gut 
gelöst sind. Im Hinblick auf die vornehmste Auf-
gabe, die man bei einem Mensabau zu lösen hat, 
den Benutzern nämlich und ihren Forderungen 
nach Behagen und Atmosphäre gerecht zu wer-
den, erscheint uns dies jedoch zweitrangig, weil 
es sozusagen die Dinge »hinter den Kulissen« 
betrifft. Die »modernste Mensa Europas« sollte 
nicht nur die »Speisung der 5000« ermöglichen, 
sondern sie sollte vor allem Haus der Studenten 
sein, ein Haus »akademischer Bürger«. 
Ob sie diese Forderung erfüllt, möge jeder Leser 
















Professor Karl Wollerma 
Direktor der Werkkun 
Heinz Vleth, AStA-Voral 
Braunschweig bekommt ·· am 1 • . Aprll 1963 die 
HochschUle fDr bildende KOnete Niedersachsen • 
. omnlbus: Herr Prof. Wollermann, warum richtet 
man diese Hochschule ein? .. 
Prof. Wollennann: Es Ist selbstverstlndllch, daß 
bei unserem föderaUstlschen Aufbau der Bundes-
republik e1n Land von der Gr68e Niedersachsens 
· eine eigene Ausblldungsatitte für seine Kunst-
erzleher baL 
omnlbua: Seit wann bestehen die Pläne, In Nle-
dersachs.en eine Kunsthochschule zu gründen? 
Prof. Wollermann: Seit der Konstituierung des 
Landes Niedersachsen • . 
omnlbus: Und seit wann steht fest. daß Braun-
schweig diese Kunsthochschule bekommt? 
Prof. Wollermann: Seit Mitte Juli dieses Jahres, 
auf Grund eines Beschlusees der Niederslchsl· 
sehen Landesregierung • 
. omnlbus: Welche Abteilungen wird es an der 
Kunsthochschule geben? 
Prof. Wollermann: Es wird drei Abteilungen ge-
ben. Die Abteilung für freie Kunst. die Abteilung 
fOr das küi:astlerlsche Lehramt und die Abteilung 
fQr angewandte Kunst. 
omnlbus: Herr Prof. Woilermann, Sie erwähnten 
das künstlerische Lehramt. Wie Ist hier die Aus-
bildung der Kunsterzieher geplant? 
Prof. Woilerrnann: Die Kunsterzieher, .deren Ab-
teilung als einzige das Abitur voraussetzt, können 
hier vollstlndlg ausgebildet werden. Wir sind 
. bemOht. fOr das Studium der Kunstpädagogik ein 
Novum fUr die Bundesrepublik zu schaffen. 
omnlbus: Wissen Sie darüber schon Genaueres? 
Prof. Wollerrnann: Nein, denn In Verhandlungen 
mit dem Kultusministerium mOssen noch die ge-
nauen Pläne erarbeitet werden, und wir wollen 
dem nicht vorgreifen. 
omnlbus: Welche Vorausaetzungen sind für die 
Aufnahme In die Kunsthochschule notwendig? 
9rof. Wollerrnann: Für alle Abteilungen eine be-
sondere künstlerische Begabung; für die Abtei-
lung Kunstpldagoglk das Abitur und für die Ab-
teilung angewandte Kunst eine handwerkliche 
Vorbildung. Natürlich wird von allen Studenten 
eine gute Allgemelnblldung verlangt. 
omnlbus: Welche Kapazltlt sieht man für die 
Kunsthochschule vor? 
Prof. Wollerrnann: 250 bis 300 Studenten. 
omnlbus: Wie wird man einer eventuellen Ober-







Die steigende Zahl der Studenten an den Hoch-
schulen der Bundesrepublik läßt die Wohnraum-
not der Studierenden immer deutlicher in Er-
scheinung treten. So wird Im Düsseldorfer Wohn-
heimplan 1961 festgestellt: »Obwohl heute rund 
27000 Wohnheimplätze zur Verfügung stehen, 
fehlen immer noch 50 000 Plätze, wenn das Ziel 
erreicht werden soll, für 30 Prozent aller Studen-
ten Wohnheime zu bauen.cc 
Der für Braunschweig geplante Bau eines Wohn-
heims für 900 Studierende legt es nahe, sich ein-
mal kritisch mit der Problematik des Studenten-
wohnheims auseinanderzusetzen. 
Zunächst eirfmal müssen wir die Notwendigkeit 
der Einrichtung von Studentenwohnheimen be-
jahen, denn in absehbarer Zeit werden nicht ge-
nügend Zimmer von privaten Vermietern zur Ver-
fügung stehen! 
Welche Funktion hat das Studentenwohnheim zu 
erfüllen? In erster Linie sollen Studenten in ihm 
einen Wohn- und Arbeitsplatz finden, der es ihnen 
ermöglicht, in Ruhe ihren Studien nachzugehen. 
Hier jedoch hebt die Problematik der großen 
Wohnheime an. Wird es dem Studenten noch 
möglich sein, Innerhalb eines Heimes, das z. B. 
900 Plätze umfaßt, ruhig und ungestört zu arbei-
ten? Wohnen ist außerdem mehr als nur das Ab-
gegrenztsein vom Außen. Es hat auch emotionale 
Bedingungen zu erfüllen. Eine gute Wohnung soll 
Möglichkeiten geben, sich zurückziehen bzw. ver-
sammeln zu können. Sie soll dem einzelnen Be-
wohner die Insel sein, auf der er sein Leben ent-
sprechend seinen Vorstellungen formen kann. 
Diese Form wird Ausdruck In der Gestaltung 
seines Wohnraumes finden. Welche Rücksicht-
nahme des einzelnen, welche organisatorischen 
Maßnahmen sind aber notwendig, wenn etwa 900 
Studenten auf verhältnismäßig engem Raum zu-
sammenleben. Wird hier nicht zweckhaftes Ver-
halten stets und ständig gefordert werden müs-
sen? Eine Gliederung in kleinere Wohngemein-
schaften kann hier nur wenig Abhilfe schaffen. 
Die Einsicht, daß kleinere Wohnheime gebaut 
werden sollten, Ist vorhanden, doch wird sie ver-
drängt von Oberlegungen der Wirtschaftlichkeit! 
In den Richtlinien für den Bundesjugendplan wird 
gefordert, daß die bauliche Gestaltung modernen 
pädaq,oglschen Erkenntnissen und Erfahrungen 
sowie wirtschaftlichen Grundsätzen entsprechen 
muß. Uns scheint, daß man im wesentlichen 
den zweiten Teil dieser Forderungen beherzigt! 
Die Studentenwohnheime sollen neben der Unter-
bringung vor allem dem Studium und dem ge-
meinschaftlichen Leben der Studierenden dienen. 
Der letzte Punkt erscheint uns sehr wichtig. so 
schreibt z. B. Theodor Litt, daß »der den Men-
schen verbindende Umgang davor geschützt wer-
den muß, durch das Schwergewicht der Sach-
forderungen erdrückt zu werden.« Und er ist der 
Auffassung, daß die Welt des Umgangs, des ge-
meinschaftlichen Lebens, erzieherischer Ptl,ge 
bedürftig sei. Dieser Aufgabe gilt es auch in den 
Studentenwohnheimen Rechnung zu tragen. Die 
Frage ist nur, in welcher Weise das geschehen 
soll. Die Universitäten und Hochschulen könnten 
geneigt sein, hier einen neuen Raum für pädago-
gische Möglichkeiten zu sehen. Wir sind aber der 
Meinung, daß die Form des gemeinschafUlchen 
Zusammenlebens von den Studenten gestaltet 
werden muß, und die Funktion der Hochschule 
sich nur auf eine beratende Tätigkeit beschrän-
ken sollte. Studentenwohnheime sollten keinen 
Internatscharakter erhalten! WIii man Gemein• 
schaft gestalten, so wird sie niemals jene Aus-
strahlung gewinnen, die formend auf ihre Glieder 
und über sie hinaus wirksam werden kann. Man 
muß ihr nur den Raum gewähren, In dem sie sich 
entwickeln kann. 
Auf eine Gefahr muß an dieser Stelle noch hin-
gewiesen werden. Es Ist leicht mögllch, daß sich 
eine gewisse Isolation der In Wohnheimen leben• 
den Studenten gegenüber den übrigen Kommlll-
tonen ergeben könnte. Es ist schön, wenn In den 
Studentenheimen gemeinsames Tun und Erleben 
geschieht. Sinnvoll wird es aber erat, wenn ver• 
schiedene Gruppen der Studentenschaft hier zu 
gemeinsamem Oberlegen, Diskutieren und Han-
deln zusammenkommen und auch Dozenten In 
diesen Kreis einbezogen werden. Das sollte Je• 
doch nicht von einer besonderen Institution ge• 
steuert geschehen. 
Liest man einige Publikationen, so hat man oft 
den Eindruck, als ob sich die Autoren von dem 
Bau von Studentenwohnheimen und der Ge• 
staltung des studentischen Lebens In diesen 
Heimen, eine Neugestaltung des akademischen 
Lebens versprächen. Es mag sein, daß gewisse 
Impulse dafür vom Leben in den Wohnheimen 
ausgehen, aber eine wirkliche Gesundung des 
akademischen Lebens kann so nicht geschehen! 
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In den Richtlinien des Bundesministers des Innern 
heißt es unter dem Abschnitt »Studentenwohn-
heime«: »Die Bildung der Studierenden zum ver-
antwortungsbewußten mitbürgerlichen Verhalten 
muß gefördert werden.« Das ist eine Forderung , · 
die wir voll und ganz unterschreiben. Nur sollte 
man sich davor hüten, sie bereits erfüllt zu sehen, 
wenn man eine gut funktion·ierende studentische 
Selbstverwaltung in clen Wohnheimen erreicht. 
Verantwortungsbewußtes mitbürgerliches Ver-
halten wird doch vor allem im politischen Bereich 
wirksam. Die Studentenwohnheime sollen Bewer-
ber aufnehmen, ohne Rasse, Herkunft, Weltan-
schauung oder politische Überzeugung des Stu-
denten dabei zu berücksichtigen. Das hat die 
Konsequenz, daß man den Bewohnern auch die 
Möglichkeit gibt, im Heim ihren politischen und 
weltanschaulichen Überzeugungen zu leben. Die 
Möglichkeiten zur politischen· Information sollten 
vielfältig sein, und ihre Auswahl sollte nicht von 
einigen wenigen vorgenommen werden. 
Zum Schluß möchten wir noch zur Frage Wohn-
heim oder Zimmer bei privaten Vermietern Stel-
lung nehmen. Man gewinnt oft den Eindruck, als 
ob manche es gern sähen, wenn man den größten 
Teil der Studierenden in Wohnheimen unterbrin-
gen könnte. Das ist sehr fürsorglich gedacht! 
Nimmt man doch damit dem Studierenden viel 
Mühe ab. Ist es aber gut, wenn der Studie-
rende aus einem mehr oder weniger behüteten 
Elternhaus in die behütete und wohlgeordnete 
Atmosphäre eines Wohnheims kommt? Wächst 
nicht auch die Persönlichkeit gerade an der 
Bewältigung der Schwierigkeiten des Auf-sich-
selbst-gestellt-seins? Selbstverständlich sollte 
man Wohnheimplätze in einem gewissen Umfang 
schaffen. Der Prozentsatz solHe aber nicht we-
sentlich über dem vom Studentenwerk gefo rder-
ten liegen, falls nicht noch größere Schwierig-
keiten auf dem Zimmermarkt auftreten. 
Wir bejahen die Notwendigkeit von Studenten-
wohnheimen und erkennen die Vorzüge, die das 
Zusammenleben von Studenten in diesen Hei-
_men bietet. Man sollte aber nicht die Hoffnung 
hegen, daß hier Ansätze für eine Neugestaltung 
des akademischen Lebens überhaupt gegeben 
seien. Studentenwohnheime bieten dem Studen-
ten in erster Linie Wohn- und Arbeitsmöglich-
keiten. Wunderdinge sollte man von ihnen nicht 
erwarten. Dieter Lüttge 
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Wir kennen sie alle, die Fotomontage im Audimax 
vom geplanten Hochschulforum unserer Carolo 
Wilhelmina. Im Zusammenklang mit dem alten 
Hauptgebäude entsteht hier das Hochschulzen-
trum. Schon an dem augenblicklichen Torso spürt 
man, daß es hier zu gelingen scheint, die Idee 
einer Technischen Hochschule in die Sprache der 
Architektur zu übertragen. Hier in Braunsqhweig 
war nur eine Baulücke für den Bau eines Hoch-
schulforums zu nutzen. Wie aber gewinnt nun 
eine ähnliche Aufgabe Gestalt, wenn ein freies 
Gelände zur Verfügung steht? 
Diese einmalige Gelegenheit war für die Chri-
stian-Albrecht-Universität Kiel gegeben. Auf ei-
nem ehemaligen Kleingartengelände entsteht ein 
neues Universitätsviertel. Zunächst wurden ein-
zelne Institute und Hörsäle gebaut. Es gab aber 
kein grundsätzliches Konzept, geschweige denn 
einen Generalbebauungsplan. Daß ein solches 
Areal aber eine Mitte, das Forum, bestehend aus 
Audimax, Bibliothek, Studentenhaus und Rek-
toratsgebäude, in dem sich gleichsam die Idee 
der Universität verdichtet, erfordert, hatte man 
übersehen. In Kiel sollten anfangs das Studen-
tenhaus und ein Hochhaus allein diese Mitte 
bilden. Das »Forum« war als ein riesiger Park-
platz geplant, und an diesem »Pfahl im Fleische« 
drohte die Idee des Studentenhauses zu schei-
tern. Doch vor gut einem Jahr kam unerwartet 





nötigte. Nun mußten zwar Grundstücke getauscht 
und bereits geplante Bauvorhaben geändert wer-
den, aber man fand auch Ansätze für ein wirk-
1 iches Forum. 
Kam die Erleuchtung noch rechtzeitig? Am an-
deren »Ufer« einer Schnellstraße wird die Univer-
sitätsbibliothek, das »Herz der Universität«, ge-
baut. Zu spät! Zwischen Schnellstraße und (ehe-
maligen) Parkplatz wird auf schmalstem Grund-
stücksstreifen eine U'niversitätskirche geplant. 
Hier ging es noch einmal gut, denn der Parkplatz 
wurde ja inzwischen zum Forum. Aus dieser Pla-
nungsmisere wird deutlich, wie man sich von 
einer Entscheidung zur nächsten vortastete, ohne 
ein festes Ziel, eine Idee zu haben. Vom Neubau 
einer Hochschule aber sollte man mehr erwarten: 
Eine Aussage über das Wesen der Hochschule 
unserer Zeit. Am Beispiel des Bauvorhabens 
Studentenhaus und Mensa Kiel, Architekt Prof. 
Kraemer, soll nun gezeigt werden, wie eine sol-
che Idee einen Einzelbau beeinflußt. Zunächst sei 
zur Klärung des Begriffes Studentenhaus das 
Raumprogramm mit folgenden Raumgruppen ge-
nannt: 1. Die Mensa mit Speiseräumen, wahl-
weise für Publikumsveranstaltungen; eine Cafe-
teria, eine Bierklause und Kaffeeterrasse; Küche · 
mit Nebenräumen. 2. Das eigentliche Studenten-
haus mit der studentischen Selbstverwaltung, 
dem Studentenwerk, der Praxis des Studenten-
arztes, Clubräumen, einer Bücherei, der Studen-
1 1 1 1 _ .. , 
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tengemeinde, einer Studiobühne, Musik-, Mal-
und Zeichenräumen und Räumen für eine Stu-
dentenzeitung und verschiedene Seminare. 3. 
Eine Ladenzeile mit Post, Bank, Lebensmittel-
geschäft, Friseur usw. Dieses sehr unterschied-
liche Raumprogramm darf aber nicht dazu führen, 
daß aus dem Studentenhaus nur ein billiges 
Restaurant, Bürohaus oder Informationszentrum 
wird. Über die sachliche Erfüllung hinaus soll es 
gesellschaftlicher und geistiger Mittelpunkt im 
studentischen Leben werden. Mit ihm soll ein 
Haus der Studenten geschaffen werden, ein 
Heim im Sinne eines Wohnhauses, ein Kristalli-
sationspunkt studentischen Lebens. 
Das Studentenhaus muß Voraussetzungen schaf-
fen, die über den selbstverständlichen Einsatz 
wirtschaftlicher und organisatorischer Mittel hin-
aus zu einer Betonung des Menschlichen und 
Geistigen führen . Es hat die Aufgabe, den Stu-
denten aus der Isolation seines Privatbereichs, 
seiner Bude, und des Fachstudiums herauszu-
führen. Es soll dem Studenten helfen, Kontakt zu 
finden und sein Bewußtsein fördern, der Gemein-
schaft der lehrenden und lernenden anzuge-
hören. Angesichts der spezialisierten Anforde-
rungen des Fachstudiums sollen dem Studenten 
Bereiche des aktiven Tuns und Erlebens er-
schlossen werden. Auch wird diese Aktivität des 
einzelnen zurückwirken auf das Gesamtklima der 
Hochschule. Deshalb sind Räumlichkeiten für 
freiwillige Gruppen aus dem kulturellen Bereich 
zu schaffen und anzubieten. 
Zu diesen Zielen kamen die an der Kieler Situa-
tion orientierten Planungsgedanken: Das ge-
plante Forum soll ein allseits gefaßter Freiraum 
sein. Das daran anschließende Studentenhaus 
darf also nicht durch Einzelbaukörper und Zu-
fallsfreiräume verzettelt werden, sondern muß 
dem Platz eine klare Begrenzung geben. Da es 
gleichsam die intimere Sitzecke des großen Ver-
sammlungsraumes ist, muß es aber gleichzeitig 
zum Forum offen sein. 
Diese Gedanken sind nun keine Fiktionen, son-
dern Maßstäbe und Richtlinien bis hin zum Detail. 
Daß Konstruktion und Funktion optimal gelöst 
werden ist selbstverständlich, denn gute Archi-
tektur verlangt mehr - mehr aber auch als ein nur 
»künstlerisches Frisieren« des Baues. Hier sei 
das Ergebnis nur grob skizziert: Studentenhaus 
und Mensa sind in einer Atriumanlage zusam-
mengefaßt. Das nach äußerer Erscheinung ein-
heitliche Atriumgebäude wird durch den höheren, 
eingestellten Speisesaalkörper differenziert. Den 
notwendigen Kontrast zur homogenen, leichten 
Struktur des in der Außenhaut aufgelösten Stu-
dentenhauses bildet der geschlossene kubische 
Körper der Studiobühne. 
zweieinhalb Jahre lang wurde geplant. Trotzdem 
hielt der Architekt an der Idee des Studentenhau-
ses fest, das nun gebaut wird. Garsten Zillich 
Wir hören, dem Architekten des Kieler Studen-
tenhauses sei die Aufgabe gestellt worden, das 
Zentrum des Universitätsforums, den Kristallisa-
tionspunkt studentischen Lebens, zu gestalten. 
Diesem Anspruch soll das Projekt durch einige 
Räume gerecht werden, »die der musischen Bil-
dung an der Hochschule« dienen, um einen Ter-
minus von Prof. Hallermann, Kiel, dem Vorsitzen-
den des Deutschen Studentenwerks (DSW), zu 
zitieren. Er führt aus, bei vielen Studenten sei 
durch•einseitig intellektuelle Beanspruchung eine 
mangelnde Ausreifung der Gemütskräfte zu ver-
zeichnen. Man könne dagegen im Rahmen des 
Studentenwerks durchaus etwas tun, indem 
dieses ihm die Möglichkeit schafft, sich mit Be-
reichen der Kunst zu beschäftigen. 
Der Geschäftsführer des DSW, As~essor Nitzsch-
ke, schreibt, die Studentenwerke müßten als Vor-
sitzenden einen Hochschullehrer haben, der zum 
Dekan wählbar und Mitglied des Senats sei, wo-
durch sie so eng wie jede Fakultät in die Hoch-
schule eingegliedert würden. 
Unter solchen Vorzeichen sind wir natürlich dem 
Kieler Projekt freundlicher gesonnen. Mein Vor-
schlag: Fakultät 1 a: Philosophische Disziplinen; 
Fakultät 1b: Materielle Belange und musische 
Bildung der Studenten (Studentenwerk). Das 
Ganze: Zentrum der Hochschule usw. Eine Be-
dingung: Fakultät 1a muß in das Studentenhaus 
aufgenommen werden, Hermann Oetting 
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Wenn wir heute den Leser mit der graphischen 
Sammlung des Herzog-Anton-Ulrich-Museums, 
dem Kabinett, bekanntmachen wollen, geschieht 
das aus zwei Gründen: 1. Den Hauptteil der um-
fangreichen Bestände an Handzeichnungen und 
Druckgraphik verdankt das Museum dem Be-
gründer der Technischen Hochschule, des Colle-
gium Carolinum, Herzog Karl 1. 2. Wir glauben, 
daß sehr vielen Studenten Braunschweigs die 
zum Teil sehr kostbaren graphischen Schätze, 
die vor allem aus dem 15. bis 18. Jahrhundert 
stammen, nicht bekannt sind. 
Die Tatsache, daß die Gründung der Technischen 
Hochschule und des graphischen Kabinetts, das 
den berühmten Kabinetten von Berlin, Wien und 
Paris nur wenig nachsteht, im wesentlichen der 
Initiative eines Mannes zu verdanken ist, stimmt 
uns heute, wenn wir sehen, wie die Hochschule 
in immer mehr Spezialinstitute zerfällt und in 
kaum einer Weise Beziehungen zu den Bereichen 
dieser Sammlung sichtbar werden, nachdenklich. 
Diese Beziehungslosigkeit wird deutlich, wenn 
wir erfahren, daß die Blätter früher den Studenten 
als Anschauungsmaterial und Zeichenvorlagen 
dienten, heute dagegen das Kabinett von Studen-
ten aller Braunschweiger Hochschulen kaum be-
sucht wird. 
Es ist unverständlich, daß viele Studenten an die-
ser kunsthistorisch und kulturhistorisch gleicher-
maßen wertvollen Sammlung, die Blätter von Lucas 
Cranach d. Ä., Albrecht Dürer, Hans Holbein d. J. 
und Martin Schongauer, um nur einige Namen 
zu nennen, besitzt, vorbeilaufen. Daß das Mu-
seum eine ebenso schöne wie wertvolle Galerie 
besitzt, sei hier nur erwähnt. 
Der Beschauer der Blätter wird Ruhe und auch 
Zeit mitbringen müssen, wenn er behutsam die 
Mappen durchsieht, um den subtilen Reiz man-
cher Graphik zu empfinden. Er wird sich auf 
wenige beschränken müssen, weil Graphik 
gleichsam abtastend und sehr intensiv betrachtet 
sein will. Hinzu kommt, daß er sich nicht den 
heute so beliebten Mammutausstellungen gegen-
übersieht, sondern für sich allein mit einer Mappe 
am Tisch sitzt und versucht, in die Intimsphäre 
der vor ihm liegenden Blätter einzudringen. 
Beim Durchsehen einiger Mappen haben wir die 
beiden hier abgebildeten, ziemlich unbekannten 
Holzschnitte von Erhard Schoen, der in Nürnberg 
lebte und ein Schüler von Dürer war, gefunden. 
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oer ceser soll hier aber aucll roit den sorgen des 
Museums be1<anntgernacht werden. 
seit einiger Zeit stellte ein cehrer der wer~1<unst-
l(.unswereln Braunsc:h"'elg, Sal<• t1ospel 
28. November bis ZJ. oezernb•' 1962 
\f er1<ä.uf\iche Grafil< Ga\erle Schrnockln9 eraunsch"'•l9, sa1ve t1ospes 
scllule resignierend 1est, daß rnan die Blatter 1a 
nicllt sehen 1<önnte, daß sie nur irnrner in den 
schwarzen sct,rän1<en liegen würden- In der >at, 
nie sah rnan bisher ein p\a1<at einer Ausste\\uog 
des l(abinetts. oaß trotzdem ausgestellt wird, 
bernerl<t rnan erst bei einem Museurnsbesucll- AIS 
wir die Auswahl der Blätter 1Ü' dieses \4eit tret1en 
wo\1ten, meinten wir, uns aui einen austührlicll•" 
l(ata\og stützen zu 1<önnen- Aber leider wurde 
uns nur ein \{\einer l(ata\og über «Die deutscll•O 
1-1aodzeicllnungen bis zur Mitte des 16. Jahrhun-
derts• vorge\egt, der, vorn ceiter des l(abinetts, 
or. Schmidt, sehr sorgfältig besorgt, jedocll nur 
über einen Kleinen >eil der sarnrn\uog intorrniert-
/1-hnlich ist die Gesamtsituation des Museurns-
Ga\eriel<ata\og und r1a1<at teh\en; \ediglicll ein 
Faltblatt und ein Bi\dbändcll•O geben dern B•-
sucner 1<arge Aus1<unft. wenn wir betract,ten, daß Braunscllweig einer-
seits drei \nstitutionen hat, die alle in ihren Stu-
dienplan das Studium der \(unstgesclliChte aut-
geoornrnen haben, und daß andererseits diese 
stadt ein prominentes Museum beherbergt, das 
aber leider nur in unzureichender Weis• Unter· 
1agen tür intensive Studien- und forscllungs· 
arbeiten zur vertügung stellen Kann, sehen wir 
uns und unsere Stadt in einer uoertreulicllen 
Situation. MI die frage, wie es zu dieser Misere ge1<ornrnen 
sei und was rnan dagegen zu tun gedenl<~, ant-
wortete uns der Dire1<tor des Museums, Dr. Adrian i, 
daß rnan sich irn 19- Jahrhundert 1<aurn urn die 
Erweiterung und Erforschung der sarnrn\ung ge· 
November, oezember 1962 
peter \loigt, ßi\der, Grafil< 
oezember 1962 
Grafil< der Gegenwart 
März 1963 
\-\aP Griesnaber, Neue Arbeiten 
Apri\ 1963 
franz aucner, p\ast\1< 
Ga\er\e am aoh\'He9 araunsch"'e\g 
November, oezerober 1962 
aernt \-\öl<e, Re\\efbi\d r 
Städtisch•• l,'luseum eraunsch"'elg 
oezerober 1962 Max Roerner, Aquarelle und zelcllnungen 
Januar, Februar 1963 
Braunschweiger Ansichten auf rorzell n 
l(.estner Gesellschall t1annover, 111 armbUch•n•lr-
1. oezernber 1962 bis 28. Februar 1963 
Jean Baza\ne, erste deutsche G s rot usst 11ung 
l(unstvere\n t-tannover, soph\enstr. 
9. oezernb•' bis 20. D z rnb r 1962 
Weinnacntsschau 
6. Januar b\S 10. f brua.r 1963 
w ern•r G 111es, Ged ·· eh tnls usst nun9 
März, p.pril 1963, 124. frühi hrS usst nun 
l(.unstvereln t1ambut9 l(unsthall 11,11baU 
1. oezernber 1962 bis 27. J nu r 1963 
Os1<ar Ko1<oschk8. 
vortrlg 
t1erzog-Anton-Ulrlch•Nlu• um Braun eh"' \g 
Mittwoch, 23- J nu r 19 3, 20 Uhr 
or. Gert Adrl nl 
1<ürnrnert, daß rnan sie lediglich verwaltet hätte. 
leider Könne rnan heute auch nur sehr schwer 
etwas ändern, weil einiacll die 1inanzie\\en Mittel 
ieh\ten- oadurcll würde z. B. die geplante r1eraus· 
gabe eines urntangreicllen l(ata\oges behindert. 
Wir meinen aber, daß es vielleicht doch rnöglicll 
ist, dieses 1<\assiscll• Ergebnis verwaltender \(ul-
turpolitil< zu überwinden, wenn sich die verant-
wortlichen und Interessierten zusarnrnentun, urn 
einen Plan auszuarbeiten, der das Ziel hat, einen 
engen l(ontal<t zwischen den Braunschweiger 
\-lochscllu\en und dern r1erzog-Anton-U\r\cll-Mu· 
seurn herzustellen. Bloß dürfte dieser r1an dann 
nicht nur verwa\tet werden. 
Werner SteHens 
Die neuentdec1<ten rörnlscll n N\OS II< n b \ 
P\azz.a. Arro r\na. 
vortrag rolt fa.rb\lchtbi\d rn 
Mittwoch, 20. bru r 1963, 20 Uhr 
or. aodo \-\ d rgott 
6 such In \n r Ahn ng \ ri 
Mittwoch, 20 M rz. 1963, 20 unr 
or. \-\ ns W rn r Schrn\dt Di B ug chicht d P 1 0 \/ t\C no \0 ROIO 






oeu\scher -raschenbuch ver\ag 
erasi\\ach, uns aber \iebt Paris, 58 
stuc1<enschmid~ scnöpler der Neuen t,1usil<, 67 
ShaW, Kapitän srassbound, Der 1 euielsschülef, 71 
schaper, Die Geschichte eines sären, 72 
Ein Gott, der 1<einer war, do1<umente 74 
1rotzl<i, 1agebuch im E<il, do1<umente 87 
Robbe-Grillet, Der p.ugenzeuge, sr 2 
Genet, Oie Neger, sr 3 
aorges, Labyrinthe, sr 6 
LyriK der freineit i933-i945, sr 7 
Fischer Bücherei 
oeutsches Lesebuch 1, 44i 
Wetter, sowjetideologie heute 1, 460 
von saudelaire bis saint-John perse, 466 
ca1dwell, Der wanderprediger, 470 
Lateinameri\<.a erzählt, 47i 
Williams, Süßer Vogel Jugend, 483 
Büchner, oramen, E.C 59 
Lis\Bücher p.ureden, Le<il<On der Lec1<erbissen, 219 
Go\\, oer Gestohlene Himmel, 223 
R,othe, AnKuntt bei Nacht, 224 
Roh, streit um die Moderne l(unst, 225 







Rowoh\\ -raschenbuch ver\ag 
Lawrence, Das verlorene Mädchen, 479-60 
GuitrY, Roman eines scnwindlers, 489 
Nathan, JennY, 495 
Musil, Nachlaß zu Lebzeiten, 500 
feucntwa09er, Der ialsche Nero, 502 
sartre, oer Auischub, 503-04 
Güntner, ,anz 1, rde i5i-52 
t-licl<S, vo11<swirtscna1tslehre, rde 155-56 
su1tmann, Urchristentum, rde 157-58 
salisbU"i, Die zerrüttete Generation, rde 159 
wachsmann, wendepunl<t im sauen, rde ;60 
Moliere, Der eingebildete Kranl<e, RK ;;o 
Dostojevsl<ii, p.ulzeichnungen, RK 111-12 
Kier\<.egaard, wer\<.e IV, RK i i 3 
p.ömische Satiren, RK ii4-i6 
,homas Wolie, rm 46 
Arthur Rimbaud, rm 65 
1gnatius von Loyola, rm 74 
Gotthold E.phraim Lessing, rm 75 
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Almanach 1908 bis 1962 
Herausgegeben von M. Hintermeier und F. J. Rad-
datz. Mit einem Vorwort von K. Pinthus und der 
vollständigen Bibliographie, Paperback, DM 9,80. 
Das Äußere stößt ab: ein Buch von fast 700 Seiten 
Umfang (5 cm Verlagsgeschichte) papergebackt. 
Was 400 Seiten Rotationspapier im Taschenbuch-
format bei pfleglicher Behandlung noch gerade 
zusammenhält, das macht 700 Seiten schweren 
Buchdruckpapiers zu einem Flatschen. Der Pa-
perback ist die Erfindung eines eiskalten Ge-
schäftsmannes, könnte man annehmen; denn der 
Paperback ist ein Buch desselben Papiers, des-
selben Drucks, derselben Dicke und so ziemlich 
desselben Preises wie ein Leinen. Nur der Ein-
band taugt nichts. 
Um so verwunderlicher ist, daß gerade der Ro-
wohlt Verlag das Paperbacken nicht lassen kann; 
denn Ernst Rowohlt war alles andere als ein 
eiskalter Geschäftsmann. Zu seinem, Ernst Ro-
wohlts, fünfundsiebzigsten Geburtstag, zu Ehren 
des Mannes, der den Rowohlt Verlag dreimal 
gründete und ihn bis zu seinem Tode leitete, er-
schien der vorliegende Almanach. Das Vorwort 
von Kurt Pinthus verdient Beachtung über das 
einem üblichen Vorwort angemessene Maß hin-
aus. Es enthält das, was zwischen den Zeilen des 
Almanach-Hauptteiles steht, zwischen den Zeilen 
der Leseproben aus Rowohlt-Büchern aller Jahr-
gänge: die Geschichte des Rowohlt Verlages, 
oder um genau zu sein, der drei Rowohlt Verlage. 
Lebendig ziehen die Gestalten des expressioni-
stischen Jahrzehnts an uns vorbei, nicht weniger 
die Männer, die schon um 1930 vor dem National-
sozialismus warnten, schließlich, im dritten Ro-
wohlt Verlag, die »Generation ohne Abschied« 
Wolfgang Borcherts. 
Und so zeichnet Kurt Pinthus über die Geschichte 
eines Verlages hinaus die Geschichte unseres 
Jahrhunderts mit seinen vielfältigen geistigen 
und politischen Strömungen. Erst mit seinem Vor-
wort als Rüstzeug läßt sich ermessen, welch 
gigantisches Lebenswerk Ernst Rowohlt, der 
selbst ein Gigant war, aufgebaut hat; erst so er-
kennt man die Bedeutung all der Rowohlt-Bücher 
seit 1908, deren Aufzählung allein 50 Seiten des 
vorliegenden Buches beansprucht und von denen 
über hundert mit mehrseitigen Leseproben ver-





Gotik des Abendlandes 
Hans Jantzen, Idee und Wandlung, 
Verlag M. Du Mont Schauberg, Köln, 
Paperbp.ck, DM 11,80. 
Gotische' Baukunst begreifen zu lernen, erfordert 
erfahrungsgemäß eine gewisse Zähigkeit. Die 
Materie ist spröde, man spürt allenthalben Statik. 
Daß das keineswegs so sein muß, beweist Hans 
Jantzen. Für ihn ist der gotische Stil primär kein 
technisch-konstruktives, sondern vielmehr ein 
künstlerisch-bildnerisches Phänomen. Er rückt 
die Gestaltung der Wand in den Vordergrund 
und entwickelt von hier ausgehend die Phasen 
der Früh-, Hoch~ und Spätgotik sowie, verglei-
chend mit den Bauwerken des Ursprungsgebie-
tes Nordfrankreich, die Abwandlungen entspre-
chend der unterschiedlichen Bautradition der 
benachbarten Länder. Die Ausführungen lassen 
sich keinesfalls immer sehr flüssig lesen - das 
verhindert sch.on die überfülle der Hinweise auf 
Bildtafeln, Textskizzen oder Quellen -, aber der 
Leser ist troJzdem gefesselt. 
Der Konzeption der gesamten Reihe des Verla-
ges folgend, steht zum Abschiuß eine Auswahl 
dokumentarischer Texte. Aus ihnen läßt sich der 
Wande! der Auffassungen über die Gotik als Bau-
stil deutlich ersehen. Wie aber wurde dieser 
Wandel möglich? Welche Brücken sind da ge-
schlagen worden vom Mittelalter bis zur Roman-
tik, wo die gotische Kunst - jahrhundertelang 
verpönt - jenes rauschhafte Nacherleben hervor-
rufen konnte? Doch das sind Themenkreise, die 
weit in die Soziologie hineinführen; sie konnten 
aus guten Gründen herausgelassen werden. 
Wenn aber die Behandlung der religiösen Situa-
tion des mittelalterlichen Menschen und des Bau-
hüttenwesens fast ganz, und wenn gotische 
Malerei und Skulptur überhaupt fehlen, dann 
muß zumindest der Titel »Die Gotik des Abend-
landes« präzisiert werden. Man hat mit diesem 
Buch also noch nicht die »Gotik des Abendlan-
des« in der Tasche, aber das Rüstzeug, die Struk-
tur des gotischen Sakralbaues in seinem äußeren 
Aufbau zu erkennen und zu bewerten. 
Die Gestaltung des Umschlages ist faszinierend, 
und durch so manchen Band der Reihe »Kunst-
geschichte - Deutung - Dokumente« von Du Mont 
dürfte der bisher Gleichgültige zum Anteilneh-
menden geworden sein. Walter Jacobs 
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Tabellen für das Elektrogewerbe 
A. Schillo, G. Westermann-Verlag, Braunschweig, 
Lumbeck-Einband mit Leinenrücken, DM 8,40. 
Das Bestreben nach Anschaulichkeit treibt oft 
seltsame Blüten. Was ist eine Tabelle? - Doch 
die Zuordnung zweier oder mehrerer Reihen von 
Zahlenwerten, in der Praxis meistens mit Dimen-
sionsangaben versehen. Weiter nichts? Nun, man 
betrachte sich einmal die Tabellen des Herrn 
Gewerbeoberlehrers Schillo, und man wird 
sehen, daß eine Tabelle mehr sein kann. Man 
wird aber auch sehen, daß dieses Mehr oft ein 
Weniger ist. Da springen kleine Männchen herum, 
und mit graphischen Darstellungen wird nicht 
gespart. Zugunsten der Anschaulichkeit leidet die 
Ausführlichkeit. Das Buch ist brauchbar, sich 
beim Einarbeiten in ein neues Fachgebiet zu-
nächst einen Überblick zu verschaffen, sowie zum 
Anfertigen normgerechter Zeichnungen, wenn es 
auch hinsichtlich seiner Aufmachung an einer 
TH deplaciert ist. Volker Petschick 
Haustechnik 
K. Volger, Grundlagen - Planung - Ausführung. 
B. G. Teubner Verlagsgesellschaft, Stuttgart, 
Leinen, DM 26. 
Haustechnik gehört zu jenen Gebieten des Bau-
wesens, die zwar unentbehrlich sind, aber doch 
meistens nur nebensächlich behandelt werden. 
Dabei verdient gerade sie besondere Beachtung, 
weil sich ihre Verfahren und Geräte in ständiger 
Entwicklung befinden. In dieser Situation ist es 
um so dringlicher, daß dem Bauplaner das Neue 
gesichtet, geordnet und bewertet zur Verfügung 
gestellt wird. 
Diese Forderungen erfüllt die »Haustechnik« von 
Volger in vorbildlicher Weise. Hervorgehoben 
seien nur die Berücksichtigung der DIN-Blätter bis 
zum Stand vom Frühjahr 1962 und die Behandlung 
der Ölfeuerung. Sorgfalt in scheinbar unwichtigen 
Dingen zeigt die Auswahl der Skizzen durch Be-
achtung guter Industrieform. Walter Jacobs 
Das Fachbuch, für die Berufsschule oder die HTL 
bestimmt, ist häufig der Spezialtip auch angehen-
der Akademiker. Der Nutzen dieser Bücher beim 
Repitieren oder zum Verständnis benachbarter 
Fächer liegt auf der Hand. Die vorliegende Unter-
suchung galt der Eignung für den TH-Studenten. 
Jazz erzählt 
Shapiro-Hentoff, Von New Orleans bis West Coast, 
Deutscher Taschenbuchverlag, Band 69, DM 3,60. 
Nach den vielfältigsten Versuchen, de,n Jazz zu 
beleuchten oder zu durchleuchten, finden wir nun 
endlich ein Jazzbuch, das nicht nur vom Jazz-
Fan, sondern auch von jedem, der gern Musik 
hört, gelesen werden kann. 
Es unterscheidet sich gründlich von allem bisher 
auf diesem Gebiet erschienenen. Keine Jazz-
Analysen, keine Jazz-Theorien, von abendlän-
disch ausgerichteten Musikkritikern aufgestellt, 
sondern einfach Jazz. Erzählt von denen, die wis-
sen müssen, was das ist, nämlich von den Musi-
kern selbst. 
Sie erzählen ihre Musik, ihr Leben, ihre Zeit. Das 
Bild, das dadurch vom Jazz entsteht, ist ebenso 
komplex, farbig und lebendig wie die Musik 
selbst. Und vor allem: es ist authentisch. Noch 
wichtiger: es ist von der ersten bis zur letzten 
Seite angefüllt mit Atmosphäre. Gerade das aber 
fehlte bisher immer. 
Daß man nach dem Lesen dieses Buches weiß, 
was das ist, Jazz-Atmosphäre, ist nicht zuletzt 
Verdienst des Übersetzers Werner Burkhardt. Er 
hat die besonders schwierige Aufgabe, den eigen 
dastehenden Jazz-Jargon vom Amerikanisch-
Englischen ins Deutsche zu übertragen, überzeu-
gend gelöst. Hinzu kommt, daß er dem jeweils 
Erzählenden seinen persönlichen Stil läßt: Jelly 
Roll Mortons Sprache ist vollkräftig und deftig, 
wenn er von den Wiegen des Jazz, den Bordell-
vierteln New Orleans erzählt, und schwermütig 
verhangen bei Joe Oliver, der die Zeit seines 
»Kingdom« schwinden fühlt. 
Die Herausgeber dieses Buches, Nat Shapiro und 
Nat Hentoff, beide führende amerikanische Jazz-
Kritiker, haben Gespräche mit Hunderten von 
Musikern geführt und aufgezeichnet, haben in 
Night-Clubs und Bars gesessen und die inter-
nationalen Jazz-Zeitschriften nach dem durch-
stöbert, was die Musiker selbst über sich und ihre 
Musik sagen. Das alles ist wiedergegeben in 
»Jazz erzählt« - einer Jazzgeschichte, der es 
mühelos gelingt, einen höchst lebendigen Kon-
takt zum Jazz und seinen Musikern herzustellen, 
denn »dies ist die Geschichte des Jazz, wie sie 
von den Musikern erzählt wurde, deren Leben 
diese Geschichte ist«. Ulrike Spittka 
Opposition ohne Alternative? 
M. Friedrich, Verlag Wissenschaft und Politik, Köln, 
144 Seiten, engl. Broschur, DM 9,80. 
Nicht leicht ist es im wohlstandlichen »christlich-
abendländisch-demokratischen« deutschen Pu-
blikationsdickicht, ein politisches Buch zu ent-
decken, das den offensichtlich hohen Ansprüchen 
der Braunschweiger Studentenschaft minimal ge-
recht werden könnte. Wir dürfen deshalb von 
Glück reden, ein geeignetes Bändchen für Sie 
gefunden zu haben. 
Die politische Übersicht, die Verfasser und Buch 
gleichermaßen auszeichnen, dürfte auch Sie in-
teressieren und Ihnen ein wenig »Unbehagen in 
der Kultur« bereiten. 
Der Autor untersucht im Zusammenhang mit den 
sogenannten fortschrittlichen Wohlfahrtsstaaten 
ihre innerpolitischen Entwicklungen, besonders 
die Auswirkungen der Wohlfahrtspolitik auf die 
Lage von Opposition und Regierung, von Staat 
und Staatsbürger. Er kommt dabei zwar nicht zu 
gänzlich neuen Einsichten, doch kann sein Bei-
trag als wichtige Ergänzung zur politischen Be-
wußtseinsbildung auch von der Studentenschaft 
herangezogen werden. 
Die Demokratie steht (und stand) immer in der 
Grundspannung der rivalisierenden Schichten, 
die um die Verfügung der staatlichen Macht strei-
ten, die ihrerseits vom Anteil an der wirtschaft-
lichen Macht konstituiert wird. 
Als Folge der fortschreitenden Demokratisierung 
weitete sich der Sicherheitsbegriff, besonders in 
den 50er Jahren, aus und führte zur Programma-
tisierung des Wohlfahrtsstaates und zur »Social 
Security Policy«. Im Zuge dieser Entwicklung ist 
ein unaufhaltsames Vordringen des allgemeinen 
Versorgungsprinzips zu beobachten. Das aber 
führt zur »Stabilisierung des politischen Sy-
stems«, die politische Auseinandersetzung engt 
sich dadurch immer mehr ein und wird zu einem 
Streit um die zweckmäßigsten Verfahrensweisen. 
Als konsequente Folge hat sich das Schwer-
gewicht der politischen Aktivität vom Parlament 
auf die Regierung, vor allem auf die Ministerial-
bürokratie verlagert. Nicht mehr die Politiker 
alten Stils tragen die Händel aus, sondern die 
Experten: Ökonomen, Technologen, Soziologen, 
Psychologen, Pädologen ... logen. »Schöne neue 
Welt!« Klaus Joseph 
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Demokratischer Hochschulbund Braunschweig 
Ein Staatswesen lebt durch den politischen Wil-
len der Menschen innerhalb seiner Institutionen 
und dem Handeln das daraus folgt. Das demo-
kratische Staatswesen ist gegenüber allen an-
deren dadurch ausgezeichnet, daß seine höchste 
und eigentlich souveräne Institution das Volk ist. 
Es ist undenkbar, daß ein bestimmtes Staats-
wesen als solches lebendig genannt werden 
kann, wenn sein Souverän in politische Agonie 
verfallen ist. 
Lebendige Demokratie kann demnach nur da-
durch verwirklicht werden, daß der einzelne als 
integrierender Bestandteil des Volkes sich hin-
sichtlich der Einzelfragen über sein politisches 
Wollen Klarheit verschafft und ihm durch der 
Demokratie adäquates Verhalten zur Durchset-
zung verhilft. Er gewinnt dadurch den Titel Staats-
bürger. 
Der Demokratie adäquates Verhalten zur Durch-
setzung des eigenen Wollens ist die Bemühung, 
eine Mehrheit kraft Argument von der Richtigkeit 
dieses Wollens zu überzeugen. In solcher Weise 
gezielte Argumentation ist als Stellungnahme zu 
bezeichnen und muß die Bereitschaft erkennen 
lassen, einer besseren Argumentation zu wei-
chen. 
Lebendige Demokratie kann also nur verwirklicht 
werden, wenn der einzelne bereit ist, politisch 
Stellung zu beziehen. 
In einem Betrieb, möglicherweise an leitender 
Stelle, verantwortlich handeln zu können, erfor-
dert mehr, als die Hochschule im Augenblick zu 
bieten vermag. Es genügt nicht, eine Fabrikation 
so wirtschaftlich wie möglich gestalten und 
Maschinen mit noch besseren Wirkungsgraden 
bauen zu können. Darüber hinaus sind Kennt-
nisse auf dem Gebiet des Arbeitsrechts, der Tarif-
ordnung, der Sozialpolitik im weitesten Sinne er-
forderlich . Von all dem hört man im Rahmen der 
Hochschule fast nichts. Wir müssen versuchen , 
aus dieser Einseitigkeit herauszukommen und 
uns eingehend mit sozialpolitischen Fragen be-
schäftigen. Es ist notwendig , hierzu an der Hoch-
schule einen Beitrag zu leisten. 
Bei der Gründung des Demokratischen Hoch-
schulbundes Braunschweig, DHB, sind die bei-
den hier vorgetragenen Aspekte sehr wichtig 
gewesen. Dietrich Hummel Hermann Oetting 
Liberaler Studentenbund Deutschlands 
Hochschulgruppe Braunschweig 
Als politische Studentengruppe haben wir uns 
das Ziel gesetzt, ein Bild von der politischen 
Wirklichkeit und von der Struktur unserer Gesell-
schaft zu erarbeiten. Wir messen die Wirklichkeit 
an einem »Liberalen Leitbild« und versuchen da-
durch für eine Festigung der Idee der freiheitlich-
demokratischen Ordnung zu wirken, daß wir mit 
Vorträgen an die Hochschulöffentlichkeit heran-
treten, mit anderen Hochschulgruppen zusam-
menarbeiten und stets Gäste zu unseren Grup-
penveranstaltungen einladen. 
Im Wintersemester 1962/63 konzentrieren wir un-
sere Arbeit auf drei Themenkreise: 
»Christentum und Liberalismus« im November, 
»Ostpolitik« im Dezember und Januar und 
»Verteidigungspolitik« im Februar. 
Wir werden versuchen, für die Vorbereitung in 
der Gruppe, zu der auch Gäste sehr willkommen 
sind, für einen hochschulöffentlichen Vortrag und 
für eine Diskussion mit anderen Studentengrup-
pen und Gästen zu den obengenannten Themen 
je einen Referenten einzuladen. Gerd Münster 
Studentengruppe des Gesamtverbandes 
Niedersächsischer Lehrer 
Studierende der Pädagogischen Hochschule 
Braunschweig haben im Februar 1962 die SdGNL 
gegründet. Maßgeblich für die Konstituierung 
dieser neuen Studentengruppe war die Tatsache, 
daß, im Unterschied zum Studienreferendar, der 
Junglehrer im Volksschuldienst sofort die Pflich-
ten eines uneingeschränkten Lehramts zu über-
nehmen hat. Er muß bei voller Wochenstunden-
zahl sämtliche Funktionen eines Lehrers mit 2. 
Lehrerprüfung wahrnehmen und wird ohne jeg-
liche Vorbereitungszeit für seine Tätigkeit voll 
verantwortlich gemacht. 
Die SdGNL möchte ihren Mitgliedern und allen 
interessierten Studenten den Start in die Praxis 
erleichtern. Sie gibt allen Studenten die Möglich-
keit, sich schon während ihres Studiums mit den 
auf sie zukommenden schul praktischen und schul-
politischen Fragen auseinanderzusetzen. 
Um die Aufgaben erfüllen zu können, wird die 
SdGNL mit den Lehrern des Ortsvereins im GNL 
zusammenarbeiten. Otmar Gluchowski 
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Zum ständisch gehüteten Studentenleben ge-
hörte seit eh und je die Studentenkneipe. Dieser 
Begriff ruft noch heute die idyllische Vorstellung 
farbenprächtiger Studentenmützen im romanti-
schen Universitätsstädtchen hervor, bei den alten 
Herren versonnene Erinnerungen an mannnhafte 
Umtrunke mit markigen Sprüchen und zackiger 
Gesinnung. zweifelsohne, man tat das eben. Das 
geistige Leben wickelte sich an Stammtischen 
und in Kaffeehäusern ab, und niemand wird be-
haupten können, daß nichts dabei herauskam. 
Der dem heutigen geistigen Leben verhaftete 
Student indessen hält nichts mehr von zackiger 
Gesinnung, markigen Sprüchen und bunten Mütz-
chen; denn »die Verhältnisse, sie sind nicht so«. 
Das heißt nicht, daß selbiger Student mannhaf-
tem Umtrunke abgeneigt wäre, und im übrigen 
ist nicht jeder dem heutigen geistigen Leben ver-
haftet. »Den« Studenten gibt es ohnehin nicht; 
die Studentenschaft ist so vielschichtig wie unsere 
ganze Konsumgesellschaft auch. 
Es gibt nach wie vor den Korporierten, der noch 
immer an seiner Mütze und an etlichem mehr 
hängt. In der Öffentlichkeit freilich tritt er nicht 
auf, wie wir auf unserem Streifzuge durch Braun-
schweiger Kneipen feststellen konnten. An Bier-
konsum ihm gleich tut es der Typ des Spießers, 
den man an jeder Fakultät findet. Er zeichnet sich 
durch nichts aus als durch eine gewisse Ober-
flächlichkeit und ein enormes Maß Beharrungs-
vermögen, was ihn beides nicht in die Lage ver-
setzt, dem heutigen geistigen Leben verhaftet zu 
sein. Er widmet sich ohne zu streben, ohne zu 
bummeln seinem Studium, und wessen er dar-
überhinaus bedarf, das findet er abends beim 
Billard im Vater Jahn oder beim Skat »bei 
Malecki«. Solchen Ansprüchen angemessen sind 
1 . 
die betreffenden Kneipen, wie der »Vater Jahn«. \ 
Die Neonröhren beleuchten eine gekonnte An-
häufung von zueinander passenden Geschmack- .• 
losigkeiten. In dieser entsetzlichen Mischung 
von Modeme und abgenütztem »gay-twenties«-
lnterieur können sich nur artverwandte Seelen 
wohlfühlen, wie die drei Studiker - cand. mach., 
notabene - die, um das Billard billiger zu ge-
stalten, die Kugeln geschickt abfangen, ehe sie 
auf Nimmerwiedersehen im Loch verschwunden 
sind; die Gewinnpunkte werden natürlich trotz-
dem notiert. 
Der manierierte Antipode des Spießers sieht das 
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Heil in einer Flucht nach vorn. Er meint, kolossal 
modern und eben dem heutigen Geist verhaftet 
zu sein, wenn er sich der heutigen Materie ergibt. 
Für ihn erschöpft sich Modernität im Äußerlichen. 
Der so geartete Student - wir sind keinem be-
gegnet, was nicht heißen muß, da~ es keinen 
gibt - würde sich im »capriccio« wohlfühlen, bzw. 
im »capri«, wie die Eingeweihten sagen. Die Ein-
geweihten sind meist Pennäler (und -innen), die 
gar nicht wissen, wie versnobt sie sind. Das capri 
wird so zur Inkarnation des Großstadtseinwollens 
der Braunschweiger Jeunesse doree (soweit vor-
handen) eine klägliche. Es gibt natürlich Aus-
nahmen; das sind die, die mit voller Absicht 
Snobs sind und damit die ganze Fassade Lügen 
strafen. Es sind junge Literaten, junge Künstler, 
Werkkunstschüler. »Im capri wirst du in Ruhe 
gelassen«, sagte uns einer. »Du kannst in Frie-
den dein Bier trinken, du kannst es aber auch 
lassen, ohne daß dir ein Kellner auf die Füße 
tritt. Schließlich treffe ich da Leute, mit denen ich 






Die wichtigsten Ereignisse Im Hochschulsport die-
ses Semesters sind die Vorrundenbegegnungen 
zur Deutschen Hochschulmeisterschaft. Im No-
vember fanden die Begegnungen der TH Braun-
schweig mit der Uni Göttingen und der BA Claus-
thal statt; Ergebnisse lagen bei Redaktionsschluß 
noch nicht vor. Am 5. Dezember tritt die TH gegen 
die TH Hannover an. Braunschweig stellt Mann-
schaften in den Disziplinen Fußball, Feld- und 
Hallenhandball, Hockey und Tischtennis. Das Vor-
turnier im Hallenhandball der niedersächsischen 
Hochschulen wird am 12. Dezember in Göttingen 
ausgetragen. Weiter ist auf einen Turnvergleichs-
kampf hinzuweisen, den unsere leistungsstarke 
Turnriege gegen die nicht weniger bekannten 
ftlegen der TU und der FU Berlin bestreiten wird. 
Kurzfristig werden Freundschaftsspiele in Bas-
ketball und Hallenhandball abgeschlossen. 
Offizielle Wettkämpfe sind jedoch nur ein Teil des 
Hochschulsports. Jeder Studierende kann an den 
vom Sportreferat der TH Braunschweig betreuten 
Sportarten teilnehmen: Faustball, Fußball, Hand-
ball, Hockey, Leichtathletik, Tennis, Volleyball, 
Basketball, fechten, Gymnastik, Turnen, Hallen-
handball, Judo, Tischtennis, Schwimmen, Kajak-
sport, Reiten, Rudern sowie Skilehrgänge im Harz 
und Im Hochgebirge. Besonders zu erwähnen ist 
noch die Einrichtung eines Obungsabends für 
Studentinnen, an dem vorwiegend Gymnastik 
und Geräteturnen betrieben werden soll. Näheres 
über die einzelnen Sportarten erfahren Sie im 
Sportinstitut am Bültenweg (Grotrian-Bau). Die 
Arbeit des Sportreferats wird zur Zeit dadurch 
sehr erschwert, daß so gut wie gar keine hoch-
schuleigenen Sportstätten mehr zur Verfügung 
stehen; omnibus berichtete darüber bereits im 
vergangenen Sommersemester ausführlich. 
Radikal 
Die Technische Hochschule plant gegenwärtig an 
der Schunter ein Wohnheimzentrum für 900 Stu-
denten . Von den zuständigen Ministerien in Han-
nover wird jedoch befürchtet, daß eine derartig 
große Zusammenballung von Studenten an einem 
Ort zur Bildung radikalpolitischer Gruppen führt. 
Deshalb wird von den Ministerien vorgeschlagen, 
kleinere (etwa 80 bis 120 Studenten fassende) 
verstreut liegende Heime zu errichten. omnibus 
erscheint dieser Plan sehr bedenklich; steht doch 
zu befürchten, daß damit ein Netz von Radi-
kalinski-Nestern das ganze Stadtgebiet über-
zöge. Hochschule und Studentenschaft, vertre-
ten durch Senat und AStA, befürworten im übri-
gen aus finanziellen Gründen - die Zimmermiete 
würde zu hoch - nur das Projekt an der Schunter. 
Moral 
Zu Beginn des Stadtschulpraktikums im Oktober 
1962 sagte der Rektor einer Braunschweiger 
Volksschule in seinen Begrüßungsworten an die 
Studentinnen und Studenten des 6. Semesters, er 
wünsche es nicht und halte es nicht für ange-
bracht, daß .die Studentinnen geschminkt und mit 
Stöckelschuhen zum Unterricht erschienen. Die 
spitzen Absätze könnten das Parkett beschädi-
gen, und das Make-up beeinträchtige die Moral 
der Schüler. Außerdem hoffe er, die angehenden 
Lehrerinnen auch noch in 15 Jahren in der Schul-
stube anzutreffen und nicht hinter dem Kochtopf. 
Schweigen 
Nachdem Braunschweigs Studentenschaft zwölf 
Tage zur Spiegel-Affäre geschwiegen hatte, rie-
fen der Liberale Studentenbund und der AStA 
der Technischen Hochschule zu einem Schweige-
marsch auf, an dem sich auch Studenten der Päd-
agogischen Hochschule und derWerkkunstschule 
beteiligten. Ein Protestmarsch sei zu einem frühe-
ren Zeitpunkt nicht möglich gewesen, ließ der 
AStA der TH mitteilen, da die Mehrzahl der Stu-
denten noch in den Semesterferien gewesen sei. 
Bemerkenswerterweise lehnte der Braunschwei-
ger Convent, die Dachorganisation der Braun-
schweiger Korporationen, eine Beteiligung an 
dem Schweigemarsch ab. Es hat zwar niemand 
das bunte Bild von. Bändern und Mützen vermißt; 
es stimmt aber immerhin nachdenklich, daß eine 
Studentengruppe, die viel Wert auf ihre politische 
Bildungsarbeit legt, sich an einer Demonstration 
für ein demokratisches Grundrecht nicht beteiligt. 
2.Klasse 
Während der vergangenen Semesterferien erging 
an die Institute und Lehrstühle der TH ein Schrei-
ben des Verwaltungsdirektors; darin wurde an-
gekündigt, daß das Fahren und Parken auf dem 
Hochschulgelände künftig nur noch einem be-
stimmten, mit besonderen Genehmigungsplaket-
ten ausgerüsteten Personenkreis gestattet sei. 
Die Institutsdirektoren und Lehrstuhlinhaber wur-
den gebeten, eine Liste der Personen einzurei-
chen, die im jeweiligen Institut oder Lehrstuhl 
»für die Zuteilung einer Plakette in Frage kom-
men«. Der AStA der TH erklärte sich mit der 
Plakettenaktion einverstanden, nachdem ihm zu-
gesichert worden war, daß »die Studentenschaft« 
eine gewisse Anzahl Plaketten erhalte. 
Es sei nicht verkannt, daß auf dem Hochschul-
gelände ein Verkehrschaos herrscht, insbeson-
dere was den ruhenden Verkehr betrifft; niemand 
übersieht die Notwendigkeit einer Abhilfe. Der 
hier eingeschlagene Weg indessen erinnert pein-
lich an das Dozentenspeisezimmer in der Mensa. 
Hier wie dort wird es künftig Hochschulangehörige 
1. und 2. Klasse geben, um so mehr als es Pro-
fessoren gibt, die die ziemlich mangelhaften Aus-
führungsbestimmungen dahingehend ergänzten, 
nur Planstelleninhaber kämen für eine Parkpla-
kette in Frage, und ihre aus Forschungsmitteln 
bezahlten wissenschaftlichen Mitarbeiter erst gar 
nicht vorschlugen, von Hilfsassistenten ganz zu 
schweigen. 
Es sollen hier nicht die Gründe untersucht wer-
den, die zur Auflösung der »Gemeinschaft der 
lehrenden und lernenden« geführt haben; die 
Verantwortung dafür würde ohnehin jeder ab-
lehnen. Es soll nur die Tatsache aufgezeigt wer-
den, daß diese Gemeinschaft nicht existiert und 
daß ihre Nichtexistenz für jeden einzelnen erkenn-
bare Symptome hat, sei es ein separates Dozen-
tenspeisezimmer oder seien es Parkplaketten. 
Mitarbeiten 
Der neue omnibus ist nicht von selbst entstanden. 
Wenn Sie Lust dazu haben, können auch Sie in 
Zukunft in der Redaktion unserer Studenten-
zeitung mitarbeiten. Das würde uns sehr freuen. 
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